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Januar/Februar 1970 


Winterwald 


von K. ÖOverstolz 


Ich geh in einen 
Winterwald hinein; 


der Winterwald 
muß voller Winter sein. 


Die Tannen stehen 
angeschmiest, 
soweit das Land 
in tiefer Schneelast liegt. 


Und keine Spuren 
gehen durch den Wald 


als vom Getier — — 
und die verwehen bald. 


Und manchmal ist 

ein Seufzen in den Bäumen, 
wie Kinder seufzen 

unter schweren Träumen. 


Die Welt liegt weiß, 
soweit ich wandern will, 


da werden i ne .ı. 
alle Menschwünsche still, Der Wiesenweg zur „Alten Fähre” 
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Das Leben ist ein Buch mit bunten Bildern, 

ein jedes Jahr ist ein besonderes Blatt, 

blickt man hinein, kann’s widerspiegelnd schildern, 
was man erlebt, gehofft, erduldet hat. 

Wir schreiten weiter mit dem Lauf der Zeiten, 

oft scheint uns unser Lebenspfad verwirrt. 

Läßt man den Blick dann manchmal rückwärts gleiten, 
erkennt man, wie man oft gefehlt, geirrt. 


Und fragt man sich, was ist der Zweck des Lebens, 
man grübelt, sinnt, wozu, weshalb, warum? 

Sucht man des Rätsels Lösung stets vergebens, 
auf solche Fragen blieb manch Weiser stumm. 

Laß deinen Gottesglauben niemals wanken, 

tu deine Pflicht getreu in jedem Fall. 

Zur Ewigkeit hin lenke die Gedanken, 

Ein Staubkorn ist der Mensch im großen All. 


Max Meysel 


In die 70er Jahre 


(ads) Das Jahr 1970 ruft uns alle, die von 
den Folgen des Zweiten Weltkrieges am 
härtesten Betroffenen, die noch einmal 
Davongekommenen und die nachgewachse- 
nen Generationen, zu Erinnerung und Be- 
sinnung auf. Zur Erinnerung an die grau- 
samen Geschehnisse vor einem Vierteljahr- 
hundert, zur Besinnung auf die unheilvolle 
Dauer dieses Zustandes der Vertreibung aus 
der Heimat und der Teilung Deutschlands. 


Am 6. Mai 1945 fiel Breslau, ein Ereignis, 
das Grund genug dafür ist, Breslau, Schle- 
sien, Ostdeutschland wieder bewußt zu 
machen, oder überhaupt, erst das Bewußt- 
sein zu wecken, daß Unrecht und Gewalt das 
deutsche Volk hindern, vom Selbstbestim- 
mungsrecht Gebrauch zu machen. 


Viele Mächte bestimmen über das Schick- 
sal unseres Volkes, doch die erste Entschei- 
dung haben wir Deutschen selbst zu treffen. 
Es ist die Antwort auf die Frage, wie wir 
alle, ob wir nun in Freiheit leben wie hier in 
der Bundesrepublik Deutschland oder in 
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Unfreiheit wie die 17 Millionen in Mittel- 
deutschland und die eine Million unserer 
Landsleute in Ostdeutschland, es mit der 
Zukunft Deutschlands halten: Wollen wir 
getrennt voneinander leben und diese Tren- 
nung vielleicht sogar noch sanktionieren 
oder sind wir entschlossen, uns mit dem, 
was jetzt ist, nicht abzufinden, weil es der 
Freiheit und dem Recht nicht weniger wider- 
spricht als der Geschichte und Moral. Der 
Wille der Schlesier und Ostdeutschen und 
aller Deutschen ist der stärkste Widersacher 
gegen Resignation und Opportunismus, 
gegen Anpassung an die brutale Macht und 
gegen die Pläne der Feinde Deutschlands. 


Wir Schlesier haben bis heute Treue be- 
wiesen. Diese Treue ist eine politische 
Größe. Nur genügt es nicht, wenn nur wir 
Schlesier treu zu Schlesien stehen, wie es 
auch nicht genügt, wenn nur die Berliner für 
Berlin gerade stehen. Darum muß gerade im 
Jahre 1970 in die Tat umgesetzt werden, was 
schon oft als Vorschlag dehattiert und akzep- 


tiert worden ist: Wir müssen in der schlesi- 
schen Familie alles Trennende überwinden, 
die Vielfalt unserer Organisationsformen in 
der Einheit zusammenfassen, uns mit unse- 
ren ostdeutschen Nachbarn aus den preußi- 
schen Provinzen in Arbeitsgemeinschaften 
und gemeinsam erarbeiteten Konzepten zu- 
sammenfinden, vor allem aber jedermann 
zu uns einladen, der sich gleich uns als 
Deutscher um Deutschland sorgt. Wir wollen 
uns gerade 1970 unseren Mitbürgern so dar- 
stellen, daß auch der Letzte spürt, hier wir- 
ken nicht die Veteranen der Vertreibung, 
sondern hier haben sich Deutsche in Ver- 
antwortung für Schlesien und ganz Ost- 
deutschland zusammengeschlossen, die zu- 
gleich die Freiheit in diesem bisher einzigen 
freien Teilstaat von Deutschland sichern 
helfen wollen wie sie entschlossen sind, den 
Anspruch auf Schlesien und damit auf einen 
Frieden der Vernunft und des Rechts nach 
besten Kräften aufrecht aufrechtzuerhalten 
und durchzusetzen. 


Zu dieser Selbstdarstellung gehört auch 
das unablässige Gespräch mit den jungen 
Menschen, die dieses ganze Deutschland nie 
erlebt haben, denen wir aber sagen wollen, 
daß Freiheit und Nation angesicht der Her- 


ausforderung durch kommunistische Diktatur 
und Expansion gerade für uns Deutsche 
identisch sind. In dieser Selbstdarstellung 
darf unsere Bereitschaft zur Versöhnung 
auch mit unserem östlichen Nachbarn nicht 
fehlen, nur müssen sich beide Seiten ent- 
gegenkommen, soll diese Versöhnung Wirk- 
lichkeit werden. 


Zum Schluß ein Wort des Dankes für all 
die viele selbstlos geleistete Arbeit — nach 
Feierabend und an den Wochenenden, in 
den Seminaren und Vorstandssitzungen, 
während des großartigen Deutschlandtreffens 
1969 in Hannover und in der fairen Ausein- 
andersetzung mit dem Gegner. 


Schlesien ist nicht untergegangen, Schle- 
sien lebt, trotz eines Vierteljahrhunderts der 
Trennung und immer noch währenden Ver- 
treibung können und wollen wir von Schle- 
sien nicht lassen. Das hat sich die Lands- 
mannschaft Schlesien auch für die 70er Jahre 
vorgenommen: Wir wollen für Schlesien 
arbeiten. 


Schlesien Glückauf! 
Dr. Herbert Hupka, MdB 


Bundesvorsitzender 
Landsmannschaft Schlesien 


Liebe Heimatfreunde! 


Zum Weihnachtsfest und zur Jahreswende 
sind mir unzählige liebe Glückwünsche auf 
Karten, Zahlkartenabschnitten und in Brie- 
fen übermittelt worden, die mich sehr erfreut 
haben. 

In herzlichen Worten wurde die Treue zur 
Heimat, und die Bindung zur Heimatgemein- 
schaft offenbart. Tief bewegten mich viele 
Ausführungen, die sich mit großer Sorge um 
unsere Heimat befaßten. 


Ich danke allen Gratulanten aus der Bun- 
desrepublik, aus der sowjetischen Zone, aus 
Neusalz, Österreich, Frankreich, Afrika, 
Israel, USA, Canada und Brasilien. 


Ich werde die Verbindung mit allen 
Heimatfreunden, die unsere Heimat nicht 


vergessen haben, aufrecht halten, solange es 
in meinen Kräften steht. 

Eine Zuschrift möchte ich den Lesern nicht 
vorenthalten. Die Witwe eines Heimat- 
freundes, sie stammt nicht aus den Ost- 
gebieten, schreibt: „Mit großer Liebe hing 
mein Mann an seiner Heimat. Besonders in 
den letzten Wochen seiner schweren Krank- 
heit, hat es mich erschüttert, wie quälend 
Heimweh ist. Ich erlebe es im älteren Be- 
kanntenkreis, gleich, ob sie aus Ost- oder 
Westpreußen, Pommern oder Schlesien sind, 
je kleiner die Wegstrecke wird, je größer 
wird das Heimweh", 


Ich grüße Sie in herzlicher Verbundenheit 
Ihr Reinhard Peukert 
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Unser Heimatstrom 
von Johannes Prikowski / Fortsetzung 


9. Der Hafen — die 2, Hafenbrücke (1896) 


Die Stadtziegelei am rechten Oderufer 
(nach Zollbrücken) stellte jährlich etwa 300 
Mill. Ziegel her. Die Ausschreibung zum 
Bau erfolgte im Submissionsverfahren. Den 
Zuschlag erhielten der Zimmermeister Leh- 
mann und der Maurermeister Ringleben in 
Krossen, die mit 44000 Talern das billigste 
Angebot gemacht hatten. 


Als erster Zollpächter nahm der Schiffs- 
eigner Hoffmann gegen das Höchstgebot von 
8510 Talern Jahrespacht in der Zollbude 
Platz. (Die Angaben sind dem 3. Band S. 202 
der Chronik von Schulz entnommen.) 


Dankbar war jeder Einwohner, wenn er 
bei Hochwasser oder Treibeis über die bis- 
herige Fährbuhne zur Brücke schritt. 

„Wenn er aber zu später Stunde die 
dunkle Kastanienallee zur Seite des Stromes 
entlangwanderte, die im Nachtwind rauschte, 
dann gab ihm der trauliche Schein des auf 
den Strom gerichteten Zollhausfensters die 
Gewißheit, daß ihn keine Fluß- und Wetter- 
laune und kein Fährmannsrausch mehr an 
der Passage über die Oder hindern konnte." 
Schulz, 3. Band S. 203. 

Im Jahre 1878 wurde die Chaussee nach 
Kontopp, 1879 die nach Carolath angelegt. 
Die Straßenanlagen folgten im Anschluß an 
den Bau der Oderbrücke von 1870. 

Der vordere Teil des toten Oderarmes, 
der spätere Vorderhafen, wurde wiederholt 
von Wasserholz und Unrat geräumt und 
diente seit der Jahrhundertwende um 1800 
als Winterhafen für die Schiffahrt. Wir kom- 
men auf dem Wege nach dem Ödereck am 
Brauergarten vorüber. Die Brauerei grün- 
dete Obersalzamtmann Braun am 5. 4. 1566. 
Die Firma Gebrüder Preuß hat das Ver- 
mächtnis des Gründers als Brauereibetrieb 
auf gleichem Grund und Boden bis in unsere 
Tage bewahrt. 

„An Stelle alter Salzfaktoren aus kaiser- 
lich österreichischer Zeit gewahren wir die 
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Handelsdiener der großen Spediteure am 
Platz vor der Ankerschmiede. Dort werden 
die Erzeugnisse des Hüttenwerkes verladen: 
das Emailliergeschirr, Geräte und Maschi- 
nen, die auf dem alten Wasserwege nach 
Osten und nach Westen wandern. Am Aus- 
gange zur Oder bei der Statue des Nepo- 
muk führt uns ein schwachgewölbter Lauf- 
steg, die sogenannte kleine Brücke, zum 
Schiffbauplatz hinüber, Dort liegen die drei 
Schiffbaustellen. Seit 1831 hat sie das Amt 
vermietet, jetzt will man sie verkaufen‘. 
W.G. Schulz II, S. 324. 

„Dort, an der Ankerschmiede von Pabst, 
wo vordem auch Mühlsteine (Mühlstein- 
faktorei) verfrachtet worden waren, sah der 
an der Brücke postierte Heilige (Johannes 
von Nepomuk) auf die Originale herab, die 
dieser Hüttenschiffahrt oblagen. Unter ihnen 
hat sich namentlich die Erinnerung an den 
Költscher Schiffer Heppner erhalten, dem 
allein die Transporte nach Königsberg an- 
vertraut wurden. Er machte die für einen 
Flußkahn gefährliche Fahrt über das Haff, 
wo er oft wochenlang das sicherste Wetter 
für ein solches Unternehmen abwartete, be- 
vor er die Weichsel zu verlassen wagte. 
Seiner aufopferungsfreudigen Schiffahrt ist 
es mit zu verdanken, daß der deutsche 
Nordosten eines der Hauptabsatzgebiete des 
Neusalzer Eisenhüttenwerkes wurde.” 

W. G. Schulz III, S. 150. 

Schon im Jahre 1848/49 legte die Wasser- 
bauinspektion den Plan für die Hafenerwei- 
terung vor. Im Anschluß an die Regulierung 
der Stromverhältnisse sollte die Hafen- 
einfahrt an der sogenannten „kleinen 
Brücke” und dem Schiffszuge der „breiten 
Brücke”, der 1. Hafenbrücke, verbreitert 
werden, Die kleine Brücke, an der das Denk- 
mal des hl. Johannes von Nepomuk stand, 
führte auch den Namen „Leinpfadbrücke*, 
weil auf der anderen Seite, im Schützenhaus- 
werder, die Schiffer und Leineweber ihre 
Segelleinwandtücher zum Trocknen und 


Bleichen auslegten. Diese kleine Brücke 
wurde auch Treidelbrücke genannt, weil auf 
ihr die Treidler die alte Oder überschritten. 
Das Neusalzer Heimatmuseum hatte ein Bild 
dieser Brücke, auf dem auch das Johannes- 
denkmal zu sehen war, ausgestellt. Die 
„breite" Brücke wurde im Zuge des Neu- 
baues der Fähranlagen an der Fährbuhne 
hinter dem Schießhauswerder — an der 
späteren Försterei Oderbrücke i. J. 1852 
errichtet und 1896 umgebaut. 

Nach Eröffnung der Eisenbahnlinie Frey- 
stadt — Sagan 1890 hatte die Wasserbau- 
inspektion in Glogau ein Projekt zum Aus- 
bau des Neusalzer Schiffshafens vorgelegt. 
Dieses sah vor, den toten Arm der alten 
Oder hinter der breiten Brücke als eigent- 
liches Hafenbecken auszubauen. Neusalz sei 
neben Glogau die einzige Umschlagmöglich- 
keit mit Eisenbahnanschluß zwischen Bres- 
lau und Frankfurt bei 176 km Entfernung 
von Breslau und 154 km von Frankfurt. Es 
sei vor Eisgang geschützt. 

Eine Rentabilitätsberechnung ergab einen 
Umschlag von 55 000 t. Durch die Vertiefung 
der Hafensohle wurde das Südufer aufge- 
schüttet, die den überwinternden Kähnen 
Schutz vor Eisgang und Hochwasser bot. Der 
ausgebaggerte Boden war auch für den 
Damm der Hafenbahn ausreichend. Lager- 
plätze, Lösch- und Läderampen konnten 
angelegt werden. 

Der Fahrverkehr erforderte auch den Um- 
bau der Hafenbrücke im Jahre 1896. Die alte 
Brücke hatte eine Aufzugsbreite von 4,90 m, 
wogegen die Kähne bis 8 m, die Dampfer 
bis zu 10 m Durchfahrtbreite benötigten. Die 
Leinpfadbrücke (Treidelbrücke) hatte eine 
Durchfahrtbreite von 16,50 m. Man beschloß 
daher, der Hafenbrücke ein Aufzugsjoch von 
10,30 zu geben, drei Joche der alten Brücke 
zu beseitigen und zwei neue zu rammen. 
Außerdem war eine Hebung der Fahrbahn 
erforderlich, die unter dem am Neusalzer 
Pegel gemessenen Hochwasserstand von 
5,55 m bezogen auf NN 65,53 Meter lag. 
Auch die anschließenden Straßen mußten 
um 1,16 m gehoben werden. Dazu gehörte 


die Aufschüttung der Erdrampen. Im Jahr 
1883 wurden die Oderstraße, Brauergasse, 
Rosengasse und Kirchgasse (beide zusam- 
men die spätere Kirchstraße), 1885 der 
Floriansplatz, die Kürschnergasse, Breite- 
straße, Kl. Gasse, Gerberstraße, Brüderstraße 
und Friedrichstraße in die hochwasserfreie 
Lage umgepflastert. „Da sich die Anmeldun- 
gen für den Umschlag inzwischen auf 75 000 
Tonnen ji. J. erhöht hatten, rechnete man 
jetzt mit einer Einnahme von rund 21 400 
Mark, während zu den geschätzten Anlage- 
kosten von 275000 Mark der erforderliche 
Grunderwerb mit 52500 Mark, und die 
Bahnbetriebsmittel einschl. Krananlagen mit 
40059 Mark hinzutraten, so daß sich der 
Gesamtaufwand auf 367600 Mark belief. 
Hiervon waren durch die Geländeschenkung 
der Fa. Gruschwitz 30 000 Mark, durch die 
Ablösung des Unterhaltes der Hafenbrücke 
von seiten der Forstverwaltung 35500 Mark 
und durch stadteigenes Terrain 15000 Mark 
gedeckt. Außerdem stellte die Strombau- 
verwaltung im Hinblick auf die Gewinnung 
eines geschützten Hafens noch 12000 Mark 
zur Verfügung, so daß die Baulast der Stadt 
noch 275 000 Mark betrug.“ 


Schulz, Band III, S. 217. 


Am 11. 10. 1897 wurde der Hafen dem 
Verkehr übergeben. „Es war ein weiter Weg 
bis zu dem modernen Stromhafen mit zwei 
Becken von 58027 Quadratmeter Gesamt- 
fläche und 31197 Quadratmeter Wasser- 
fläche. Seine Fahrwasserbreite betrug bei 
Mittelwasser 48 m, die Breite der Schiffs- 
becken 45 und 75 m, die Fahrtiefe zwei 
Meter. Er bot Wendemöglichkeiten für 
Kähne bis zu 67 m Länge, bei einer Gesamt- 
länge der Kaianlagen von 250 m. Im Laufe 
der Zeit vergrößerten sich seine Umschlags- 
anlagen auf 4 Kräne mit Laufkatzen mit 
2000 bis 10000 kg Tragfähigkeit und einem 
Privatkran mit 4500 kg Leistung.“ 

Schulz, Band III, S. 217. 

Zum Betrieb gehörten zwei Lagerhäuser 
und ein Privatlagerhaus. Eine Petroleum- 
Tankanlage und eine Getreideladevorrich- 
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tung entstanden kurz vor dem ersten Welt- 
krieg. 


Im Zusammenhang mit dem Hafenbau 
wurde die Leinpfadbrücke beseitigt. Teile 
dieses Brückengeländers verwendete das 
Stadtbauamt als Schutzgeländer vor der 
Vertiefung am Hause des Bäckermeisters 
Schirmer an der Hafenbrücke. Das Denkmal 
des hl. Johannes fand vor der katholischen 
Kirche Aufstellung. 


Schlossermeister Schurmann berichtete in 
den Neusalzer Nachrichten Nr. 10 vom März/ 
April 1960 über den Bau des Neusalzer 
Umschlaghafens: „Eigentlich sollte die Ein- 
weihung schon eher sein, doch machte ein 
Hochwasser einen Strich durch die Rech- 
nung. Um das Hafenbecken trocken aus- 
schachten zu können, hatte man neben der 
Hafenbrücke durch die „Alte Oder“ einen 
Damm geschüttet, der während des Neu- 
baues der Hafenbrücke diese ersetzen mußte 
und gleichzeitig das Wasser von dem im 
Bau befindlichen Hafenbecken abhalten 
mußte. Als nun das Wasser immer höher 
stieg, hielt der Damm nicht mehr stand und 
wurde hinweggerissen, und das noch nicht 
fertige Hafenbecken wurde vollständig über- 
flutet. Dicht neben diesem Damm, früher 
neben der Hafenbrücke, lag das Herings- 
schiff des Fischhändlers Werth. Durch die 
Gewalt des Wassers wurde auch dieses 
Schiff mitgerissen und bis an das Ende des 
neuen Hafenbeckens getragen, wo es schließ- 
lich strandete. Trotz dieser Störung gelang 
es doch, das Bollwerk und die Erhöhung der 
Hafenstraße sowie das Hafenbecken selbst 
noch fertigzustellen, daß die Einweihung im 
Oktober 1897 stattfinden konnte.” 


Der Hafen blieb eine unsichere Einnahme- 
quelle. Am 1. 7. 1927 übernahm die im Jahre 
1889 gegründete Dampfergenossenschaft 
deutscher Strom- und Binnenschiffer zu 
Fürstenberg den Betrieb. 22 Schleppdampfer 
brachten bald ein anderes Tempo in den 
Güterumschlag. Die Genossenschaft moder- 
nisierte die Bollwerkanlagen, übernahm die 
Schiffsbaustelle von Gurschke und richtete 
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hier eine Betriebs- und Reparaturwerkstatt 
für ihre eigenen Fahrzeuge ein. Im Jahres- 
durchschnitt liefen etwa 1200 Schiffe den 
Neusalzer Hafen an. Von der Wirtschaftlich- 
keit des Neusalzer Hafens, der Schiffer- 
innung, der Geselligkeit der Schiffer unserer 
Stadt und der umliegenden Schifferdörfer 
berichtet Otto Eckert in seinem Artikel 
„Neusalz, eine Hafen- und Schiffahrts- 
Umschlagsstadt” in der Nr. 13 (Oktober 1960) 
der „Neusalzer Nachrichten.“ 


10. Hochwasser 


Unser Heimatstrom bereitete auch Kum- 
mer. Durch die Lage der Heimat im alten 
Urstromtal sind Hochwasserfluten keine 
Seltenheit. Auch die Bartsch, ein rechter 
Nebenfluß der Oder, folgt dem alten Ur- 
stromtal, das sich von Herrnstadt und Köben 
über Glogau und Neusalz hinzieht, eine 
Verbindung mit dem Tal der späteren 
Schwarze nach der Spreewaldniederung auf- 
nimmt, 

Das Urstromtal scheint bei jedem Hoch- 
wasser aufzuleben, wenn sich der Talzug 
von der Bartschmündung bis in den Grund 
von Neusalz füllt. Im Frühjahr 1565 setzte 
eine große Flut auch den Oderwald unter 
Wasser, Ein Teil des neu angelegten Siede- 
werkes wurde fortgerissen. Man konnte aus 
dem Wald kein Stück Holz für das Anheizen 
der Siedepfannen holen und mußte es von 
den Nachbarorten gegen Bezahlung be- 
ziehen. 

Im Jahre 1583 riß der Damm. Die Ab- 
schnürung der Oderschleife bei Alte Fähre 
und Zollbrücken begann und war 1592 voll- 
zogen, Dadurch entstand das neue Oderbett 
von der heutigen Oderbrücke bis zur Hafen- 
einfahrt. 

Im Jahre 1625 bedrohte ein langwieriges 
Hochwasser das Siedewerk. Amtsvogt Hen- 
nig war um die noch schwimmenden Salz- 
transporte besorgt, denn der 30jährige Krieg 
brachte auch in unserer Gegend große 
Unsicherheit. 

Im Frühjahr 1651, während der Amtszeit 
Balthasars von Borwitz, durchbrachen die 


Schmelzwasser die Schutzdeiche des Salz- 
werkes in einer Breite von 60 Ellen. Der 
Landeshauptmann mußte die Freystädtischen 
Stände um Hilfe anrufen. Es kamen 70 Mann 
vom Amt Neusalz, 70 Mann von der Herr- 
schaft Wartenberg, 25 Mann von der Herr- 
schaft Carolath, 20 Mann von Herrn von 
Stentsch auf Siegersdorf und 15 Mann vom 
Freystädter Kreise, die den Damm nun aus- 
bessern mußten, bevor die neue Flut kam. 


Im Frühjahr 1694 durchbrach ein Hoch- 
wasser den sogenannten Lippener Damm 
am linken Oderufer, gegenüber von Aufhalt. 


Im Jahre 1736 wurde unsere Heimat von 
einem gewaltigen Hochwasser heimgesucht. 
W. G. Schulz berichtet darüber im 2. Band 
seiner Chronik S. 216: 


Der Frühling war regnerisch, der Sommer 
kühl. Die Flut stieg so plötzlich und ver- 
nichtete die Heuernte. Die Dämme waren 
nicht genügend widerstandsfähig und bra- 
chen. Das Hochwasser schwemmte die 
Faschinen weg. Ehe Hilfe kam, standen die 
Zufahrtsstraßen schon unter Wasser. Aus 
dem Oderbogen von Költsch drückte die 
Flut auf Alt-Tschau und Neusalz zu. Kein 
Bollwerk und kein Damm konnten dem 
Wasserdruck widerstehen. Das Amts- 
gebäude, das Siedehaus und die Salzkammer 
waren vom Wasser umgeben. Im Oderwohn- 
viertel mußten die Erdgeschosse geräumt 
werden. Die Häuser standen Inseln gleich in 
einer Riesenflut in halber Haustürhöhe. Der 
Modritzer Grund bildete einen großen See. 
Die Flut begann unter den Sandbergen west- 
lich vor Neusalz und zog sich bis zur Kusser- 
mühle. Von hier aus dehnte sie sich in 
weitem Bogen um die Wartenberger, 
Modritzer und Boberniger Koppelhutung bis 
vor die Boberniger Hügel. Erst der Weiße 
Berg hielt die Flut zurück. Im Osten und 
Süden war alles überschwemmt. Wer jetzt 
vom Turm der Kirche zur Oder blickte, der 
sah ein graubewegtes Meer, in dem die 
Oderwälder wie flache, grüne Inseln lagen. 


Der alte Oderarm bei Tschiefer durchbrach 
den Lugendeich und hielt das Dorf umklam- 


mert. Er führte quer durch den Oderwald. 
Aufhalt galt als verloren. Die Niederung 
vor Lippen glich einem anderen See. So 
waren alle Dörfer vom Wasser eingeschlos- 
sen, und viele Häuser standen bis an die 
Dächer in der Flut. Das meiste Vieh war 
ertrunken. 


Dem Hochwasser folgte eine Hungersnot 
im nächsten Jahr, i. J. 1737, die mehr Opfer 
forderte, als Krieg und Seuchen im ganzen 
18. Jahrhundert. Das Siedewerk leitete da- 
mals Salzamtsverwalter von Lindenthal. Es 
war noch zur österreichischen Zeit. 


Zum Andenken an dieses Unglück be- 
wahrte man im Neusalzer Heimatmuseum 
eine Gedenkmünze auf. Sie zeigt auf ihrer 
Vorderseite ein Haus und einen Baum im 
Wasser, darum die Worte: „Oh, wieviel!" 
Die Rückseite zeigte eine reingefegte Tenne 
mit einem Dreschflegel, sowie die Worte: 
„Oh, wie wenig!” Noch hundert Jahre später 
sprach man vom Hochwasser des Jahres 
1736. 


Im August 1854 wurde unsere Heimat von 
einer neuen großen Hochwasserkatastrophe 
heimgesucht, die aber nur vom Hochwasser 
von 1736 überboten wurde. Davon berichtet 
Schulz in Bd. 2 seiner Chronik auf Seite 329: 


„Nach einem regenreichen Sommer, be- 
sonders in den Sudeten, führten die Flüsse 
Hochwasser. Die Bartsch stieg gewaltig an. 
Zwischen Neusalz und Glogau dehnte sich 
eine Wasserfläche vom Umfange des Boden- 
sees aus. Die Oderdämme brachen an Hun- 
derten von Stellen. Etwa 300 Orte wurden 
beschädigt und 20 Dörfer gänzlich zerstört. 
An der Kirche der Brüdergemeinde stand 
das Wasser an der Kirchentür, die kath. und 
evangl. Kirche waren unzugänglich. Die 
tiefer gelegenen Straßen konnte man nur 
auf Kähnen passieren. 

Bürgermeister Facilides war befriedigt 
darüber, daß die 1848 in Betrieb genommene 
Oderfähre an der Fährbuhne standgehalten 
hat. 

Auch 1886 wurde Neusalz von einem 
großen Hochwasser bedroht. Der älteren 
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Generation ist noch das Hochwasser von 
1903 in Erinnerung. Die Oderstraße, der 
Floriansplatz, der Marktplatz, die Kirch- 
straße waren trotz der Erhöhung noch über- 
schwemmt. Der katholische Geistliche konnte 
nur über einen auf Ziegelsteinen gelegenen 
Laufsteg in die Kirche gelangen. Die Wasser- 
massen dehnten sich zu einem See aus, der 
von Költsch bis zum Weißen Berge reichte. 
Man hatte den Damm am alten Oderarm 
durch Sandsäcke erhöht und war besorgt, als 
sich der Druck des Wellenscheitels im Süd- 
osten der Stadt quer vor der Breitseite 
anstaute und die Stadt bedrohte. Jetzt erst 
erkannte man die Fürsorge des Bürger- 
meisters Schilling, der die Straßen an Hafen 
und Oder höher legen ließ, an. Die Gefahr 
ging vorüber, als durch Dammbrüche unter- 
halb von Neusalz der Druck der Flut nach- 


ließ. Das Hochwasser verwüstete den 
Kusserhorst und brach in den Lippener 
Grund ein. 


Schaurig hörte es sich an, als am begin- 
nenden Abend die Feuerwehr durch die 
damals üblichen Signalhörner alarmiert 
wurde. Wir warteten auf unseren Vater, der 
mit den anderen Feuerwehrmännern die 
Dämme schützen und Einbruchstellen ab- 
dichten sollte. 


Die damaligen Holzbauten der Hafen- und 
Oderbrücke hatte man einige Tage vor dem 
errechneten Eintreffen der Flut mit dem 
Roheisen aus den Hütten beschwert. 


Tage vorher räumten die Bauern die Fel- 
der standen oft im Quellwasser der Wiesen. 


Olmühlenbesitzer Bernhard Scharn, Eich- 
amtsstraße, hat von diesem Hochwasser 
einen Erlebnisbericht geschrieben und ihn in 
der Nr. 12 der Neusalzer Nachrichten 
(August 1960) veröffentlicht. Über die Hoch- 
wassernot dieses Jahres 1903, dem Schicksal 
der Familie Dwullin-Oderhaus, berichtet 
Blumhagen in seinem Artikel „Die Alte- 
Kusser-Stühle“ in der Nr. 54, S. 369 (Juli/ 
August 1967), der „Neusalzer Nachrichten". 


Zur Erinnerung an die Hochwasserstände 
wurden an dem Schuppen der Kohlenhand- 
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lung Schindler an der Oderstraße und an 
einem Hause am Ende der Friedrichstraße 
(kurz vor dem Salzplatz) Hochwassermarken 
mit den Jahreszahlen und Hochwasserstän- 
den angebracht. 


11. Die neue Hafenbrücke 


Durch die Tatkraft des Bürgermeisters Dr. 
Troeger, der mit der Anleihewirtschaft 
brach und zu produktiver Arbeitsbeschaffung 
überging, wurden für unsere Stadt Werte 
geschaffen, die für die weitere Stadtentwick- 
lung von hervorragender Bedeutung waren. 


Zur Wirtschaftlichkeit des Neusalzer Ha- 
fens wurde es notwendig, die im Jahre 1896 
erweiterte hölzerne Hafenbrücke, die noch 
eine Klappbrücke war und ständiger Repara- 
turen bedurfte, durch eine moderne Hub- 
brücke zu ersetzen. Der Bau begann im 
Juli 1927, und am 15. Dezember 1927 konnte 
die Brücke dem Verkehr übergeben werden. 


Das Fahrjoch erhielt eine Breite von 12 m 
und gestattete noch eine Durchfahrt von 
4A m über Normalstand. Die Fahrbahnbreite 
betrug 5,50 m, die beiderseitigen Fußsteige 
je 1,25 m. Die Fa. August Klönne in Dort- 
mund konstruierte die Brücke für eine Trag- 
fähigkeit von 460 Zentner. Die in dem ehe- 
maligen alten Oderbett abgelagerte Trieb- 
sandschicht hatte eine Mächtigkeit von 5 m. 
Deshalb mußte für die Widerlager, die von 
der Breslauer Eisenbetongesellschaft her- 
gestellt wurden, ein zehn Meter tiefes Pfahl- 
rostfundament geschaffen werden. Auch die 
Brückenböschung wurde durch Pfahlwände 
gesichert. Durch diese umsichtige Konstruk- 
tion des Bauwerkes war es sogar den großen 
Plauer Maßkähnen, die eine Länge von 67 m, 
eine Breite von 8,2 m, einen Tiefgang von 
1,73 m und eine Ladefähigkeit von 720 t 
hatten, möglich, ungehindert in den Neu- 
salzer Umschlaghafen einzulaufen. Das Bau- 
werk kostete 107 000,— Reichsmark. 


12. Die neue Oderbrücke 


Für den geplanten Neubau einer Oder- 
brücke bestanden drei Projekte: 


1. Überbrückung der Oder in der Verlän- 
gerung der Friedrichstraße mit einem Straßen- 
anschluß durch das Überschwemmungsgebiet 
des Oderwaldes nach Kontopp. Es war ein 
Plan, dessen Verwirklichung sich die Bürger- 
schaft wünschte. 


2. Die Strombauverwaltung befürwortete 
eine Überbrückung bei Alte Fähre, die von 
den Neusalzern abgelehnt wurde, da die zu- 
künftige Brücke ganz aus dem Stadtgebiet 
gerückt sein würde. 


3. Der Bürgermeister und die Gesamtlei- 
tung des Zweckverbandes Oderbrücke mit 
dem von ihr für die Bauleitung empfohlenen 
Direktors Otto Trebitz nannten als billigste 
Lösung die Überquerung an der Stelle der 
alten Brücke. 


Am 17. Juli 1928 wurde der Brückenbau 
nach zweijähriger Verhandlungszeit be- 
schlossen. Die neue Brücke sollte in der 
kombinierten Ausführung eines Eisenbeton- 
baues mit Eisenkonstruktion für die eigent- 
liche Stromüberbrückung entstehen. Dazu 
war es erforderlich, die Zufahrtstraße von 
der Hafenbrücke bis an die Seebrücke vor 
Tschiefer zu erhöhen und zu befestigen. 


Der Beschluß mußte sofort gefaßt werden, 
denn der Kreis Grünberg plante eine Oder- 
überbrückung bei Milzig. Die Strombauver- 
waltung plante die Begradigung der Neu- 
salzer Stromkurve von 400 auf 600 m Radius. 
Durch diese Kurvenverflachung wäre die 
Hafeneinfahrt von der Stromoder abgerückt. 
Nach erneuten Verhandlungen wurde die 
Lage der Brücke 80 m oberhalb der alten 
Holzbrücke festgelegt. Die Brückenlage 
erfolgte mit Rücksicht auf eine eventuelle 
spätere Begradigung der Neusalzer Kurve 
um einige Grad in der Nordrichtung. Sie 
schnitt nun nicht den Fluß im rechten 
Winkel. 


Der Brückenbau begann im Juli 1931. Das 
Mittelfeld ist 88 m lang. Das beiderseitige 
Uferfeld hat ein gleiches Ausmaß auf der 
linken und rechten Stromseite von je 48 m. 
Die Senkung der Strompfeiler erfolgte auf 
etwa 7 m unter der Flußsohle. Die beider- 


seitigen Flutpfeiler wurden in Eisenbeton 
erbaut und kamen auf Pfahlroste von der 
gleichen Tiefe wie die Strompfeiler zu 
stehen. 


Von geologischem Interesse war der 
Durchstoß linsenförmiger Toneinlagerungen 
im Diluvium. 


Die Brücke umspannt eine Flutmulde für 
2250 Kubikmeter/Sekunde und ist mit 306 m 
etwa 100 m länger als die alte Brücke. Die 
Schiffahrtsöffnung beträgt 88 m, gegenüber 
der 10,8 m breiten Öffnung der alten Klap- 
penbrücke. Die Tragfähigkeit der Brücke war 
für eine 24-Tonnen-Walze mit Ladung be- 
rechnet. Die Fahrbahn ist 6 m breit. 


Die Gesamtkosten betrugen 1741000 
Reichsmark. An den Gesamtkosten war die 
Ostlandhilfe mit 500 000 RM, der Domänen- 
und Forstfiskus mit 850000 RM, die Pro- 
vinz mit 160000 RM beteiligt. Der Kreis und 
die Stadt übernahmen den Restbetrag. 


Der Bau der Zufahrtstraßen erforderte die 
Begradigung der Waldstraße auf der rechten 
Oderseite. 


Die Eisenkonstruktion einschließlich der 
Gründung der abgesenkten Strompfeiler 
führte die Fa. Beuchelt & Co., Grünberg, aus, 
den Betonbau die Fa. Dittmar, Wolfsohn & 
Co. in Breslau. 


Diese Angaben habe ich aus W. G. Schulz 
„Zum Neuen Saltze”, Bd. 3, entnommen. 


Am 12. Dezember 1932 wurde die Brücke 
dem Verkehr übergeben. Sie ist das Werk 
eines Mannes, der in Gemeinschaft mit den 
Brückenbauingenieuren, mit der Neusalzer 
Bürgerschaft und ihrer Vertretung die Ge- 
schicke der Stadt umsichtig leitete und ihr 
sehr zum Aufstieg verhalf. Die Brücke wird 
auch in der jetzt fernen Heimat von dieser 
aktiven Gemeinsamkeit Zeugnis geben. 


Vor dem 1. Weltkrieg planten Deutsch- 
land und Österreich, einen Kanal zu bauen, 
der durch die Mährische Pforte führen und 
die Verbindung der Oder mit der March, 
einem linken Nebenfluß der Donau, aufneh- 
men sollte. Durch diesen projektierten Oder- 
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Donau-Kanal wäre ein Verbindungsweg zwi- 
schen dem Schwarzen Meer und der Ostsee 
geschaffen worden. Die Tageszeitungen 
brachten von diesem Projekt Skizzen. Der 
neue Kanal hätte zur Entwicklung des 


Schiffsverkehrs und aller anliegenden Orte 
mit ihren Wirtschaftsbereichen sehr bei- 
getragen und wäre auch für Neusalz von 
großem Vorteil gewesen. 

Fortsetzung folgt. 


Erinnerungen an Neusalz 


von Johannes Bohla (Fortsetzung) 


Im Rahmen der Volkshochschule hielt ich 
Schachkurse in der Brüdergemeine, Fräulein 
Gretel Klimke war eine der eifrigsten Teil- 
nehmer; mit Partale spielte ich zuweilen ganze 
Nächte hindurch, während er mich in eine 
Wolke von Zigarettenrauch einhüllte, und bei 
Familie Kunschke kam es regelmäßig zu klei- 
nen Familienturnieren mit Kaffee und Kuchen. 


Über meine Schachfreundschaft mit Kollegen 
Alexander Merz muß ich genauer berichten. 
Wer kennt ihn nicht, diesen hageren und selbst- 
bewußten Herrn mit seinem ewigen Zigarillos 
in der gespreizten Hand? Unsere Turnierpar- 
tien spielten wir in seiner Wohnung, erst 
wurde über vier Stunden hin kaum ein Wort 
gesprochen, dann eifrig analysiert. Trafen wir 
uns am Nachmittag in der Stadt, zweimal in 
der Woche, so landeten wir nach einem kleinen 
Hafenspaziergang an der großen Eckscheibe 
des Hansa-Cafes. Der Ober brachte ohne Auf- 
forderung zwei Tassen Kaffee, eine mit dop- 
pelter Milch, und das Schachbrett. Zwei harm- 
lose Kampfeinheiten bewegten sich nun auf- 
einander zu, bis eines der Heere im Verderben 
landete. Lächelnd wurde das Brett für den 
nächsten Waffengang umgedreht. Diese freien 
Partien waren keine Muster an Logik, dafür 
aber voller Angriffsgeist und Spannung; viele 
hundert solcher pikanten Partien haben wir in 
fünf Jahren hinter uns gebracht. Von Peine 
kam noch mancher Brief nach Lonsheim, alle 
in der zierlich-korrekten Schrift, die ihm eigen 
war. Lieber Schachfreund Merz: wir haben zu- 
weilen davon gesprochen, daß dieses Spiel ein 
Abbild menschlichen Lebens ist, denn es hat 
Raum für Geist und Intuition, für Noblesse 
und Rücksichtslosigkeit, für Hinterlist und 
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Güte. Güte und Geduld, das war dein Wesen 
im Spiel und im Leben. 


Schließlich wurde ich vor großen Turnieren 
der Trainingspartner von Rüster und Berg- 
mann und lernte auf Schloß Carolath die 
deutschen Schachmeister Machate und Schmitt 
kennen. 


Daß ich ein richtiges Rennrad besaß, wird 
auf jeden Fall Mechanikermeister Klose wis- 
sen, der es in Pflege hatte. Mit diesem Renner 
fuhr ich täglich zur Schule und an den Nach- 
mittagen erschloß es mir die bunten Schön- 
heiten, die Neusalz auf allen Seiten umgaben. 
Es hatten sich einige festumrissene Rundfahrten 
herausgebildet, die ich je nach Laune oder 
Freizeit abfuhr. Der Weg zur „Alten Fähre“, 
zuweilen am Trockenauer Friedhof vorbei, war 
der kürzeste. Dann gab es die „Költscher 
Mühle“ an der Abzweigung nach Beuthen, das 
Caf& Pyras in Beuthen mit der „schönen Aus- 
sicht“ und die Rückfahrt über Carolath und 
Zollbrücken. Oder ich fuhr zum Oderbrücken- 
restaurant, und von hier, nicht ohne einen 
„Witz der Woche“ von Herrn Müller, zum 
Naturpfad, zu den verträumten Laachen und 
zum „Kanal“, wo die berühmten Silberreiher 
hausten. Auf dem Oderdamm westwärts kam 
ich zum „Weißen Berg“; auf dem Höhenzug 
der „Hohen Heide“ lag kurz vor Bobernig 
„mein Gasthaus“ mit einem verwilderten Gar- 
ten. Hier war ich unentdeckbar! 


Rechnet man dazu noch eine Fahrt nach 
Windich-Bohrau, wo man vom Kirchlein aus 
einen ungewöhnlichen Fernblick hatte, bis hin 
zur Gegend, da meine liebe Mutter lebte, oder 
eine Fahrt nach Fornersruh bei Freystadt, wo 
mich die Förstersleute wie den eigenen Sohn 


aufnahmen, oder den weiten Waldweg zum 
Tarnauer See, der mein Gemüt zu verdüstern 
vermochte, so kann man sich vorstellen, daß 
ich keine Lust hatte nach Glogau zurückzu- 
gehen, obwohl man mich dort haben wollte. 


Bei allen Fahrten führte ich mein „Arbeits- 
buch“ mit und nutzte die Einsamkeit zum 
Niederschreiben der „steigenden Einfälle“. Ich 
wollte vor allem meine „Psychographie Goe- 
thes“ zum Abschluß bringen und war damals 
dabei, das Verhältnis Goethes zu Bettina neu 
auszudeuten. Ich war immerdar von schöpferi- 
scher Freude erfüllt, wie es eben ist, wenn ein 
Mensch zu echten Kontemplationen vorstoßen 
kann. 

Ich hatte ein vorbehaltloses Vertrauen zum 
Leben! 

Am Ende dieses kurzen Glückes aber stand 
der 2. Weltkrieg! 

Ich will nun schließen, indem ich Kunde 
gebe von einem seltsamen Erlebnis. Im Herbst 
1950 hatte ich die sowj. Zone mit der Bundes- 
republik vertauscht, wohnte bei Neuwied und 
wartete darauf, wieder ins Lehramt zu kommen, 
nur wußte ich noch nicht wie. Als ich im 
März 1951 durch Neuwied pilgerte, ich hatte 


meine  Arbeitslosenunterstützung abgeholt, 
fragte ich einen Straßenpassanten nach dem 
Weg zur Blindenheimstätte. „Sie sind doch 
Schlesier“, sagte der Angesprochene. Ich nickte. 
„Und wo her?“ Ich sagte, weil für Zonen- 
flüchtlinge Vorsicht geboten war: „Ich bin aus 
Glogau“. „Sieh an, und ich stamme aus Neu- 
salz“, gab er zurück. Ich bin Ingenieur Groß- 
mann von den Gruschwitzwerken. Nun hatte 
ich Vertrauen gefaßt und gab zu, auch aus 
Neusalz zu sein und auf der Raudener Straße 
gewohnt zu haben. Ich bin Lehrer Bohla. - 
„Und Annie Jurczok ist ihre Frau, stimmts?“ 


Großmann brachte mich sogleich zu seinem 
Freunde, dem Architekten Merian, der Be- 
ziehungen zum Kultusministerium in Mainz 
hatte. Merian schrieb mir eine Empfehlung und 
drei Tage später saß ich in der Lehrerstelle, 
in der ich noch heute bin. 

Lieber Leser: klingt das nicht unglaub- 
würdig? Aber so ist das Leben in seiner Viel- 
falt. 

So verhalf mir Neusalz zu einem späten 
Neubeginn in meiner neuen westlichen Heimat 
und ist mir so noch einmal wahrhaftig und 
helfend gegenwärtig geworden. 


Die Streichholzschachtelmacher 


Von R, Grieger 


Herr Reinhold Grieger wird manchem 
Neusalzer noch in Erinnerung sein, denn er 
war Bürgermeister in Neustädtel. 1930 wurde 
er zum Bürgermeister von Oberschreiberhau 
gewählt. 


Ich bringe seine Erinnerungen, damit die 
heutige Jugend lesen kann, wie die Gene- 
ration vor der Jahrhundertwende einfach 
erzogen wurde und frühzeitig den Lebens- 
kampf aufnehmen mußte. Aus dieser Jugend 
sind aber Frauen und Männer hervorgegan- 
gen, die für den Aufbau der Gemeinden 
und des Staates gearbeitet und großes ge- 
leistet haben. P. 

Wenn wir, die wir heute alt geworden, 
an unsere Kinderzeit denken, scheint es den 
meisten von uns, als wäre jene Zeit von 


besonderem Licht erfüllt, als hätte die Sonne 
damals heller geschienen, als wären die 
Blumen schöner und duftender erblüht. Als 
wäre es Gottesdienst, wenn die Lerchen 
jubelnd in den Sonnenglanz des Sommer- 
tages stiegen. 


Und es war ein Fest, wenn wir in die 
eilenden Fluten der Biele, die vom Altvater 
heruntergerast kam, unsere jungen Beine 
stemmten und uns kaum halten konnten 
gegen die Gewalt des Wassers. Unendlich 
reich waren wir, wenn wir aus den un- 
erschöpflich scheinenden Wäldern mit den 
blaubeeren- und himbeerengefüllten Kannen 
nach Hause kamen und unsere Mutter uns 
dann die Beeren mit Milch zum Abendbrot 
auf den Tisch brachte, 
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Oder wenn wir unterwegs schon die Bee- 
ren an Kurgäste, das Liter für zwanzig 
Pfennig, verkauft hatten und Mutter nun 
eine ganze Mark in ihre lieben Hände ge- 
zählt erhielt. Wie reich waren wir, wenn 
wir geben konnten. Und unserer armen 
Jugend wurde wirklich nichts geschenkt. 
Noch heute kann ich mir kaum vorstellen, 
wie unsere Mutter und unser Vater uns 
neun Menschenkinder durchgebracht haben. 
Ich will es nun gleich sagen, daß überhaupt 
es nur die Güte und die Freundlichkeit der 
Menschen um uns war, die uns den Weg ins 
Leben zeigte, Die harte Schule der Über- 
windung, das sich einordnen, auf billige 
Genüsse verzichten —, denn wer kannte ein 
Kino vor der Jahrhundertwende — auf ge- 
fährlichem Weg über Grate und Felsen 
klimmen, dem Erfolg zuzueilen, das lernten 
wir früh genug. 

Als wir noch in Oberlangenau wohnten, — 
mein Vater war dort „königlicher" Bahn- 
wärter mit neun Kindern und vierzig Mark 
Monatsgehalt — mußten wir Kinder alle, 
d. h. soweit sie schon am Tisch sitzen konn- 
ten, Zündholzschachteln machen. Für tausend 
Stück erhielten wir von der Fabrik sechzig 
Pfennige. Das Material — die gefalzten 
Späne, Papier und Kleistermehl mußten wir 
uns von Lichtenwalde von der Fabrik holen 
und die fertige Ware auch wieder hin- 
bringen. 

Im Sommer war das für uns ein Fest. 
Unser Vater hatte selbst einen vierrädrigen 
Wagen gebaut, er war Meister in solchen 
Dingen. Auf diesem Wägele verpackten wir 
unsere acht- bis zehntausend Zündholz- 
schachteln, und eine lustige Fahrt begann 
durch das Langenauer Tal herauf nach 
Lichtenwalde. Zur Beerenzeit machten wir 
herrliche Umwege durch die Wälder und 
brachten für Mutter eine Kanne Blaubeeren 
oder was die Zeit bot, mit. Die Kanne hatten 
wir heimlich mitgenommen, um Mutter über- 
raschen zu können. In der Pilzzeit brachten 
wir so viel Kochmännchen (Pfifferlinge) mit 
nach Haus, daß Mutter oft die Hände zu- 
sammenschlug und sagte: „Junge, wo soll 
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ich bloß alles lassen, es trocknet nicht so 
rasch und der Boden ist voll.“ Aber sie hat 
alles untergebracht, und im Winter gab es 
herrlich duftende Suppen. 

Aber wenn der Winter, der alles weiß und 
gleich macht, von den Bergen herunterkam, 
unsere Wege einebnete und in zwei bis drei 
Stunden unsere Fenster zugestaubt hatte, da 
hatten wir manchmal doch Angst, mit unse- 
rem Schlitten, den auch Vater gebaut hatte, 
nach Lichtenwalde zu ziehen. 

Aber wenn unter uns im Neißetal eine 
Eisenbahnlokombotive ihr Uhu! Uhul Uhul als 
Notsignal rief, da waren wir Schachtel- 
macherjungen mit die ersten zur Hilfe am 
Einschnitt. Da wird nun mancher von euch 
sagen: „Was wollen denn die acht oder zehn 
zwölfjährigen Buben helfen, wenn ein Eisen- 
bahnzug sich im Schnee festgefahren hat?" 
Solche Fragen stellen bloß Leute, die in 
Wilmersdorf-Friedenau auf dem Korso woh- 
nen und noch keine Schneeschaufel in der 
Hand hatten. Erstensmal war das eine Lust, 
da mit den Bauern, Knechten und Mägden 
mit Schaufeln beladen, wie Erwachsene mit 
runter in den Einschnitt zu stiefeln. Na, und 
sind hundert Schaufeln voll Schnee, die von 
hundert solchen kleinen Jungen weg- 
geschippt werden, nicht auch eben hundert 
Schaufeln voll? — Das macht schon was aus. 
Und wie herrlich war das, sich mit einer 
Schaufel langsam, ganz langsam unter die 
Lokomotive runter zu arbeiten. Die große 
Maschine mußte ganz still stehen, bis wir 
ihr den wie Eis so fest gepreßten Schnee 
am Bauch abgeklopft hatten. Und wenn wir 
unter der Maschine fertig waren, dann hob 
uns der Lokomotivführer auf den Führer- 
stand, und wir durften uns all’ die Wunder 
ansehen. Anker und Hebel, Kräne und Ven- 
tile und Manometer. War das nicht herrlich! 

Jetzt kam der Befehl: „Sand holen!" Die 
Knechte hatten ihn schon freigemacht. Da 
waren die kleinen Jungen wieder die ersten, 
die mit ihrer Schippe voll ankamen. „Zwei- 
hundert Meter lang voraus fein auf die 
Schienen streuen!” rief der Pius-Bauer — 
das war der ungewählte Kommandeur, dem 


jeder gehorchte. Dann rief die Maschine ein 
langgezogenes „Uhuhu”, das heißt Achtung, 
und langsam zog der Zug mit seinen dreißig 
Waggons Langholz nach Glatz zu. 


Am Sonnabendmittag, wir kamen bei 
strahlendem Sonnenschein aus der Schule! 
Auf dem weißgescheuerten Tisch hatte Mut- 
ter eine Riesenschüssel Kartoffelkrax (in 
Berlin sagt man Kartoffelpuffer) und echtem 
Kerndelkaffee (von gebranntem Roggen) 
duftend und heiß daneben. „Asst och Kinder! 
Asst och! Ihr misst hinte noch nach Lichten- 
walde, die Schachteln müssen furt!“ 


Oh, wie wurde da geeilt. Da mußte Stroh 
geschnitten werden für die Stiefe] und zum 
Wärmen in die Röhre gelegt. Die langen 
Halstücher band uns Mutter selbst um, denn 
die mußten auf dem Rücken kunstgerecht 
zusammengelegt werden! Die Stützer (Puls- 
wärmer) hat uns Mutter über den Jacken- 
ärmel gezogen, darüber den Mantel. Über 
die Mütze band uns Mutter noch ein schma- 
les Tuch, damit die Ohren nicht erfrieren 
sollten. Dann wurden sechstausend Streich- 
holzschachteln auf unserem Schlitten ver- 
packt und verschnürt. Und dann gings los, 
„Kummt och gesund wieder! Gott behüte 
Euch“ rief die Mutter hinter uns her. In 
wenigen Minuten waren wir unten auf der 
Landstraße und im Dorf Oberlangenau. 
Heute noch erscheint mir die winterliche 
Dorfstraße wie etwas in der Ferne Ver- 
sunkenes, vergangene, bessere, schönere 
Tage trotz aller Armut. — 

Gleich einer lieblichen Musik zog das 
Glockengeläut der Schlitten durchs Land. 
Fast jeder Bauer hatte anders gestimmte 
Glocken an den Geschirren seiner Pferde. 
Dazwischen sangen und seufzten die Räder 
schwer beladener Wagen im festgefahrenen 
Schnee. Und keiner zog an den anderen 
vorüber, ohne zu grüßen, oder sich gegen- 
seitig kurz zu fragen: Wohin? Woher? Viele 
grüßten mit „Gelobt sei Jesus Christus!“ 
Und der Begrüßte dankte: „In Ewigkeit 
Amen.“ Ja, diese Menschen waren stark und 
glücklich in der Geborgenheit ihrer Zuver- 


sicht im Glauben. Zweifel und Erkenntnisse 
hatten sie noch nicht unstet und geistig 
heimatlos gemacht, Auto und Trecker den 
Frieden des Hofes und der Felder zerrissen. 
Bauern, die uns Kinder mit den Pferde- 
schlitten überholten, fragten, indem sie die 
Pferde etwas langsamer gehen ließen: „Na, 
giehts uff Lichtewalde mit Schachtan?" 


„Jal” 

„Ihr seid doch Griegersch Jungs?" 

„Jal” 

„Na, do macht och zu! 
Schnie gan!” 

Wir trabten los, beim „Gottschlich Kauf- 
mann“ wurde angehalten! Unser ältester 
Bruder Karl gab mir drei Pfennig und ich 
mußte für uns drei Zuckerstangen holen, die 
wir wie Zigarren im Munde hielten, wäh- 
rend wir nun im Dorf kräftig aufwärts zur 
Lichtenwalder Straße zogen. Fast eine Stunde 
ging die Straße über freies hoch gelegenes 
Feld und es schien fast, als ob sie in der 
Fabrik endet, die zu beiden Seiten der 
Straße errichtet war. Als wir in der Zünd- 
holzfabrik ankamen, waren schon zwanzig 
andere Lieferschlitten vor uns. Wir mußten 
warten. Und als uns dann endlich die Ware 
abgenommen wurde und Bruder Karl das 
Geld und neues Arbeitsmaterial empfangen 
hatte, da war es wirklich so, wie der Bauer 
prophezeit hatte. Der Himmel war mit dun- 
kelgrauen Schneewolken verhangen und ein 
scharfer zugiger Wind strich über die Erde. 
Wir verpackten schnell unser Arbeitsmate- 
rial und machten uns auf den Weg nach 
Hause. Der scharfe Ostwind trieb uns den 
Wind ins Gesicht. Oft brachte er ganze 
Handvoll kleinste Nadeln, die schmerzhaft 
ins Gesicht schlugen. Die Dunkelheit fiel gar 
schnell über uns, wir konnten kaum die 
Landstraße vom Feld unterscheiden, denn 
die Bäume waren im Frühjahr abgeschnitten 
worden, weil ungeeignet für die Gegend. Sie 
waren alle frostkrank. — Der Wind wurde 
immer stärker und heftiger, ganze Schnee- 
wolken trieb er vor sich her. Wir mußten 
durch Schneewehen waten, wobei wir bis an 


swärd heit noch 
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die Knie im Schnee versanken. Eine Stunde 
waren wir wohl schon unterwegs, aber im- 
mer noch nicht im Dorf Oberlangenau. 
Schwer atmend kämpften wir gegen den 
Schneesturm. Gustav, unser Jüngster, sagte: 
„Wenn der liebe Gott uns möchte einen 
Bauernschlitten schicken, daß wir könnten 
anhängen, das wär’ schön!" Aber es über- 
holte uns kein Schlitten, und es kam uns 
auch keiner entgegen. Karl, unser Ältester, 
ging jetzt an der Zugleine in der Mitte und 
rechts und links je einen von uns an der 
Hand. Das bange Gefühl des Alleinseins 
hatte sich in unsere Herzen geschlichen, 
aber keiner von uns hatte bis jetzt etwas 
davon merken lassen. Trotz des heftigen 
Schneesturms versuchten wir mit unseren 
Augen die Finsternis zu durchbrechen. Im- 
mer wieder glaubte einer von uns die Um- 
risse eines Hauses zu sehen und immer 
wieder war es eine Täuschung. 


Plötzlich schluchzte Gustav auf: „Ich kann 
gar nichts mehr sehen!” Dann weinte er still 
vor sich hin. Der Schneesturm war jetzt so 
stark geworden, daß wir gar nicht mehr vor- 
wärts kamen. Eine außer uns liegende unbe- 
kannte Gewalt hielt uns an, wir kauerten 
uns auf unseren Schlitten eng zusammen, 
ganz dicht einer am anderen. „Der Sturm 
muß bald vorüber sein”, sagte Karl, „das ist 
mit den Schneestürmen wie im Sommer mit 
den Gewittern!" Er schrie uns das beinahe 
in die Ohren. Nun, Karl war schon bald 
zwölf Jahre alt, wußte also mehr wie wir, 
das beruhigte und gab neue Hoffnung! 

„Wir müssen schreien!” gab uns Gustav 
als Rat. 

„Bei dem Sturm hört uns doch keiner" 
rief ich ihm ins Ohr. 


„Ich schreie!" brüllte Gustav, und „Hilfe!” 
„Hilfe!“ rief er in den Sturm, der aber lachte 
und heulte, und jagte ganze Ladungen 
Schnee über uns her. Gustav war wieder 
still geworden und weinte leise vor sich hin. 
Karl hatte eben den Kopf des kleinen Bru- 
ders an seine Brust genommen und schützte 
sein Gesicht mit seinem linken Arm, mit 
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seinem rechten Arm hatte er mich umfaßt. 
Mir sagte er ins Ohr: „Wir dürfen nicht ein- 
schlafen, sonst erfrieren wir, nicht ein- 
schlafen, immer an Vater und Mutter den- 
ken, zwischen fünf und sechs Uhr hört der 
Sturm auf, dann scheinen die Sterne und 
wir sind gleich zu Hause. Nicht einschlafen!” 
Dann war es still auf unserem Schlitten, nur 
um uns herum heulte und kollerte der Sturm 
und der Schnee blieb schaufelweise an uns 
hängen. Ab und zu mußten wir den Schnee 
auf Anordnung von Karl abschütteln. 


Nach einer mir endlos scheinenden Zeit 
rüttelte mich Karl: „Nu bist Du ja doch ein- 
geschlafen, wir wollen beten!" Karl begann: 
„Vater Unser“ — Das war wohl das innigste 
Gebet unserer ganzen Kindheit. Und als ob 
Gott der Herr unser Gebet erhört hätte, ließ 
der Sturm nach. Nur in die Höhe raste er 
und riß die Wolken auseinander, so daß wir 
für Sekunden manchmal die Sterne sehen 
konnten. Doch bald schoben sich die Lücken 
wieder zu, und das Gefühl des Verlassen- 
seins drückte mit der Finsternis jetzt stärker 
auf uns. Die schwache Hoffnung, die das 
Nachlassen des Sturmes in unsere jungen 
Herzen gepflanzt hatte, wurde durch den 
immer dichter fallenden Schnee erstickt. — 

Inzwischen war unser Vater von seiner 
Dienststelle am Tunnel nach Hause gekom- 
men. Mutter hatte ihn gleich mit der Nach- 
richt empfangen, daß die Jungen noch nicht 
da seien, „Jesses Maria, wenn och blos da 
Junga nischt possiert ist!“ Mit diesem Weh- 
ruf hatte sie dem Vater eine Tasse heißen 
Kaffee gereicht. Dann suchte sie die lange 
Wäscheleine, brachte Vaters Windlaterne 
wieder in Ordnung und stellte ein Gläschen 
Schnaps auf den Tisch. Und bei all’ dieser 
Gescäftigkeit kullerten ihr die heißen 
Tränen über das liebe Gesicht und wenn 
ihre nassen Augen denen des Vaters be- 
gegneten, lächelte er und sagte leise: „Wir 
werden sie gleich holen!” 

Dann band er sich ein Ende der Leine um 
den Leib und an das andere unseren Hund 
„Pfeffer“. In der einen Hand die Laterne, in 


der anderen den Stock, so eilte er in die 
Nacht. Unterwegs hatte er noch die Bauern 
Lux Joseph — Sterz Valentin und den 
Müllermeister alarmiert. Die kamen mit 
ihren Knechten und Schäfern, in wenigen 
Minuten ausgerüstet für die ganze Nacht, 
begleitet von einer Schar großer Hunde. 
Jeder hatte seinen Hund an einer langen 
Leine, die um den Leib geschlungen war, 
damit Hände und Füße frei waren zum 
Kampf mit den Schneemassen. 


Der Sturm hatte sich zur Ruhe begeben. 
Es war auch nicht mehr gar so kalt, aber der 
Schnee fiel in dichten Mengen, daß man die 
Hand nicht vor Augen sah. 


Sterz Valentin schickte zwei seiner Leute 
an der Neiße entlang mit der Weisung, bis 
zum großen Bogen bei der Villa des Malers 
Baltasar langsam zu gehen, immer nach den 
Kindern zu rufen und wenn sie nichts finden, 
dann links hinauf zur Lichtenwalder Straße 
zu kommen. Das konnte er getrost befehlen, 
denn wenn die Männer den Weg verlieren 
sollten, die Hunde kommen sicher an. Als 
die Männer ins Dorf hinein kamen, schlugen 
die Hofhunde an, die die Anwesenheit ihrer 
Artgenossen auf der Straße erkannt hatten. 
Die merkwürdige Art des Bellens hatte man- 
chen Bauer vor die Tür gelockt, zu hören, 
was es gäbe. Und wer da hörte, daß man 
drei Knaben suchte, der schloß sich an mit 
Hund, Strick, Stock und Laterne. Da, wo die 
Straße nach Lichtenwalde abzweigte, verein- 
barten die Männer, daß man sich auf alle 
Fälle hier am Hause Fürchtegott Gutmanns 
treffen wollte, Dann schwärmten sie aus, 
immer rufend: „Wo seid Ihr!" „Gebt Ant- 
wort!" Vater ging mit Sterz Valentin in der 
Mitte, da wo die Straße sein mußte. Vater 
rief ab und zu die Namen der Jungen, aber 
es meldete sich kein Laut! 

Nach kaum einer Viertelstunde ange- 
strengten Lauschens und Suchens rissen die 
Hunde an der Leine rechts ab vom Wege. 
Die Männer mußten mit. Da hörte man die 
Stimme des Schäfers von Lux-Joseph: „Hier 
her! Kommt hierher!“ 


Und nun stürmten die Männer durch den 
knietiefen Schnee, gezogen von den treuen, 
klugen Hunden dem Rufer zu. Der stand 
schon am Schlitten und hielt den kleinsten 
auf seinen Armen. Die Hunde bellten und 
jaulten und umsprangen die Männer, dabei 
wickelten sie die langen Leinen um die 
Gruppe Männer und Kinder, als wollten sie 
sie zu einer Familie zusammen binden. 


Die Kinder waren erstarrt. Die Männer 
legten die Knaben in den Schnee, machten 
ihnen Arme und Beine gelenkig, rieben 
ihnen Gesicht und Hände mit Schnee, bis sie 
schrieen. — 

Als Lux-Josephs Schäfer von seinen Hun- 
den geführt, als erster bei dem Schlitten mit 
den Kindern anlangte, schliefen diese tief 
und fest. Mehrere Zentimeter Schnee hatte 
sie schon eingedeckt. „Ich mußte die Jungen 
erst ordentlich schütteln!“ sagte der Schäfer 
und fügte leise, nur für seinen Bauern hör- 
bar, hinzu: „Ich glaube, die waren schon 
unterwegs zum Christkindel!“ 


„Wie gehts denn dem Kleenen?" fragte 
Lux, es war sein Patenkind, „Och, er lacht 
ja schon“, freute sich der Schäfer. Mich hatte 
Vater an der Hand und Karl ging mit Stertz. 
Gottschlich-Hugo aus dem Dorf brachte mit 
noch einem Freunde unseren Schlitten mit 
Material, 

Als wir ins Dorf hereinkamen, hörte es 
auf zu schneien. An dem Hause Fürchtegott 
Gutmanns blieben die Männer einige Minu- 
ten stehen, wie vorher verabredet. Unser 
Vater reichte jedem der Männer stumm die 
Hand, zu allen zusammen sagte er: „Ver- 
gelts Gott!“ Da kamen von „Verloren 
Wasser” her noch drei Laternen angeschau- 
kelt und schienens recht eilig zu haben. Die 
Männer warteten, bis die Fremden sie er- 
reicht hatten. „Gelt! Ihr habt die Kinder 
geholt?" fragten die Angekommenen auf- 
geregt durcheinander, Unsre Männer waren 
erstaunt. 

„Ja, der Maler Baltasar hat im Amt „Ver- 
loren Wasser“ angerufen und hat gesagt, 
wir sollen den Hang und die Felder von 
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Lichtenwalde absuchen. Drei Kinder vom 
Bahnwärter haben sich von der Straße ver- 
irrt. Er selbst lief mit Skiern nach Lichten- 
walde. — Dal Da ist er vielleicht. Von der 
Lichtenwalder Höhe kam eine Laterne herab- 
gesaust und hielt bei uns. — 

Es war Baltasar: „Na, da habt Ihr ja die 
verlorenen Söhne. Gott sei Dank, nun ist ja 
wieder alles gut. Stertz seine Gehilfen sag- 
ten mir Bescheid. Nun, meine Herren!” — 
Baltasar sprach immer hochdeutsch — „jetzt 
gehen wir zu Hausmann Gottfried“, — das 
war eine Fremdenlogie und Gasthaus — 
„und ich lade Sie zu einem guten Glase Grog 
ein.“ 

Stertz und Lux lehnten ab, weil sie, wie 
sie sagten, erst die Kinder zu ihrer Mutter 
bringen wollten. Der Schäfer von Lux- 
Joseph erklärte, auch er müsse den Kleinen 
nach Hause bringen, 

„Na, dann bleibt für Sie der Grog reser- 
viert!" rief Baltasar gut gelaunt. Die Männer 
verabschiedeten sich und wir waren bald zu 
Haus. Unsere Mutter, Frau Stertz, Frau Lux 


und ihre Mägde empfingen uns in der 
offenen Tür des Bahnwärterhäuschens. Der 
Flur war so klein, daß er die Frauen gar 
nicht fassen konnte. 

Jede wollte die Geretteten zuerst begrü- 
ßen. Unsere Mutter konnte nicht sprechen. 
Sie küßte ihre Jungen und ihre Freuden- 
tränen vermischten sich mit den Tränen 
ihrer Kinder, denen vor Freude, Aufregung 
und Kälte die Tränen wie kleine Kiristall- 
bäche über die Wangen liefen. 

Der kleinere Gustav rannte immer in der 
Stube hin und her und schwenkte seine 
Arme, und vor Schmerzen in den gefrorenen 
Händen rief er nur immer unter Tränen: 
„Ich muß nieschen! Ich muß nieschen!“ Er 
fand für seine Schmerzen keine Worte. Da 
nahm ihn der Schäfer wieder zu sich, ging 
mit ihm hinaus und rieb seine Hände mit 
Schnee und bald saß Gustav strahlend mit 
allen zusammen am Abendbrottisch, den 
Frau Stertz und die Lux Mutter so beladen 
hatten, wie es Bahnwärters Kinder noch nie 
gesehen hatten. 


Die Namen der Städte und Dörfer im Kreise Freystadt 
H.-J. Blumhagen 


Der Beitrag zum gleichen Thema von 
Heimatfreund R. Peukert in den N. N. Nr. 63 
hat so manchen Ort unseres Heimatkreises 
wieder in lebhafte Erinnerung zurück- 
gerufen. So kramte ich in einigen alten 
Schriften und Landkarten und stellte fest, 
daß wir, etwas ältere Generation, über den 
Kreis Freystadt eine andere Vorstellung 
haben, nämlich so, wie wir ihn in dem 
Schulunterricht aus der Kreiseinteilung vor 
dem Jahre 1932 gelernt haben. 

Nach Georg Ziegler blieb der Kreis Frey- 
stadt ab 1420 bis weit in unsere Zeit hinein 
unverändert und umfaßte die Städte Frey- 
stadt als Kreisstadt und Neustädtel. Fried- 
rich der Große erweiterte den Kreis durch 
Kabinettsorder vom 25, 11. 1741 um die in- 
zwischen zum Fürstentum erhobene Herr- 
schaft Beuthen-Carolath. Damit umfaßte der 
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Kreis nunmehr auch Gebiete recht der Oder. 
1743 erhielt der Kreis ohne Grenzverände- 
rung eine vierte Stadt, die aus Teilen des 
ehemaligen Dorfes Modritz zur Stadt er- 
hobene Gemeinde Neusalz a/O. hinzu. Die 
Neubildung des Preußischen Staates nach 
den napoleonischen Kriegen durch die Stein- 
Hardenbergsche Reform brachte mit Wir- 
kung vom 1. Januar 1820 einen Zuwachs von 
weiteren 23 Ortschaften um die Städte 
Schlawa und Beuthen und damit eine fünfte 
Stadt, nämlich Schlawa. Die 23 Ortschaften 
verteilten sich auf 9 Dörfer links und 14 Ge- 
meinden auf der rechten Oderseite. Nun- 
mehr erstreckte sich unser Heimatkreis von 
Pürschkau im Osten nach Rohrwiese im 
Westen, eine Entfernung von 60 km, und 
von Modritz im Norden bis Ober-Poppschütz 
im Süden, eine Entfernung von 23 km. Der 


Kreis hatte eine Flächenausdehnung von 
876 qkm und das Aussehen, wie sich meine 
Schwester aus dem Schulunterricht noch 
erinnert, eines Schmetterlings mit geöffneten 
Flügeln. Außer den 5 Städten gehörten zum 
Landkreis Freystadt 86 Dörfer mit 18 Amts- 
bezirken. 


Interessant ist die Gegenüberstellung der 
Einwohnerzahlen, geordnet nach der Größe 
der Ortschaften, Stand 1843, aus den Jahren 
1843, 1905 und 1936. Die Einwohnerzahlen 
von 1936 stehen dem Verfasser nur von den 
Gemeinden zur Verfügung, soweit sie der 
ehemaligen Kreiseinteilung vor 1932 zum 
Kreis Freystadt gehörten. Die Einwohner- 
zahlen der nach 1932 abgegebenen Gemein- 
den standen nicht zur Verfügung, denn im 
Jahre 1932 wurde mit Wirkung vom 30. Sep- 
tember im Wege der Bracht'schen Verwal- 
tungsreform der Kreis Freystadt zunächst 
völlig aufgelöst und den Kreisen Grünberg 
und Glogau einverleibt. Dieser Zustand 
dauerte allerdings nur 12 Monate, denn am 
1. 10. 1933 erfolgte durch die NSDAP eine 
neue Kreiseinteilung. Die 5 Nordnieder- 
schlesischen Landkreise, Grünberg, Sagan, 
Glogau, Sprottau und Freystadt entstanden 
wieder, allerdings mit wesentlichen Gebiets- 
veränderungen. Die Bevölkerung der Stadt 
Freystadt, die hierdurch die Kreisverwaltung 
zurückerhielt, wär natürlich erfreut und 
brachte den Dank durch Anbringung einer 
Gedenktafel am Portal innerhalb des Rat- 
hauses folgendermaßen zum Ausdruck. Die 
Inschrift lautete: 


„Am 1. Oktober 1932 wurde uns die Kreis- 
stadt genommen! Unter dem Volkskanzler 
Adolf Hitler erhielt Freystadt N.-Schl. am 
1. Oktober 1933 die Kreisstadt zurück. Die 
dankbare Bürgerschaft.” 

Die Aufstellung der Einwohnerzahlen der 
Orte des Kreises Freystadt veranschaulicht 
die strukturelle Veränderung im Ausgang 
des vorigen Jahrhunderts. Die Abwande- 
rung der Bevölkerung von den Dörfern in 
die aufsteigende Industriestadt Neusalz 
a./O. kommt deutlich zum Ausdruck. Außer- 


dem ist mancher Dorfbewohner nach den 
Großstädten, wie Berlin, „gemacht”, wie 
man zu Hause zu sagen pflegte. In den 
Jahren nach dem ersten Weltkrieg steigen 
die Einwohnerzahlen einiger Dörfer, ver- 
mutlich durch die Schaffung kleinerer und 
größerer Industriebetriebe, wie z. B. Lieben- 
zig, wieder an. 

Die Kreisverwaltung bestand im Jahre 
1883 aus 9 Personen in 4 Räumen. Im Jahre 
1935 waren es bereits 44 Beamte und An- 
gestellte in 24 Büroräumen. 

Im Jahre 1935 umfaßte der Kreis Freystadt 
77 Gemeinden, davon 4 Städte, Neusalz 
a./O., Freystadt, Neustädtel und Naumburg. 
Letztere Stadt war 1933 vom Kreis Sagan 
hinzugekommen. 
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1843 1905 1936 
a) Städte 
Beuthen 3511 3043 — 
Freystadt 3312 4675 6700 
Neusalz 3340 13002 17250 
Neustädtel 1312 1418 1700 
Schlawa 744 766 Z— 
b) Landgemeinden 
Herzogswaldau 1302 1248 1123 
Herwigsdorf 1363 1072 1100 
Tschiefer 1348 995 1089 
Ob.Nd.Siegersdorf 1299 1231 1182 
Bielawe 1277 1170 — 
Großenborau 1020 929 849 


b 


— 


Brunzelwaldau 
Reinberg 
Carolath 
Lippen 
Grochwitz 
Lindau 
Liebenzig 
Streidelsdorf 
Kölmcken 
Költsch 
Alt-Tschau 


Weichau 
Seifersdorf 
Niebusch 
Langhermsdorf 
Poppschütz 
Kusser 


Hohenborau 


Landgemeinden 


Zölling 
Erkelsdorf 
Hartmannsdorf 
Pürschkau 
Aufhalt 
Modritz 
Reinshain 
Rosental 
Lessendorf 
Heydau 
Rauden 
Goile 
Fürstenau 
Heinzendorf 
Neu-Tschau 
Droseheydau 
Liebschütz 
Eichau 
Nenkersdorf 
Rohrwiese 
Zäcklau 
Bösau 
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1843 


909 
949 
879 
875 
857 
816 
733 
726 
720 
677 
782 


651 
641 
607 
597 
574 
342 


619 


si 
507 
494 
475 
470 
454 
A24 
423 
422 
397 
393 
386 
372 
368 
359 
358 
353 
319 
319 
318 
317 
286 


1905 


949 
633 
833 
612 
339 
722 
503 
624 
339 
540 
2013 


921 
447 
315 
497 
574 
542 


619 


370 
456 
301 
510 
375 
476 
321 
411 
304 
217 
407 
328 
204 
237 
317 
244 
365 
206 
355 
267 
273 
268 


695 
1745 


Teilan 
Neusalz 


574 
503 


an 
Neusalz 


b 


— 


Pürben 
Scheibau 
Wallwitz 
Hammer 
Kattersee 
Rehlau 
Laubegast 
Poln. Tarnau 
Zyrus 
Malschwitz 
Beitsch 
Nettschütz 
Windischborau 


Landgemeinden 


Rädchen 
Louisdorf 
Hänchen 
Gr. Reichenau 
Neudorf 
Tschöplau 
Krolkwitz 
Steinborn 
Tiergarten 
Buchwald 
Deutsch Tarnau 
Gr. Würbitz 
Zissendorf 
Aufzug 
Döringau 
Teichhof 
Bielitz 
Zöbelwitz 
Bullendorf 
Kuhnau 
Pfaffendorf 
Kl. Würbitz 


1843 
1905 


Städte 


1843 
1905 


Dörfer 


Einw. 


12219 
22895 


36906 
31363 


1843 


270 
261 
253 
251 
250 
248 
241 
238 
238 
235 
217 
210 
209 


199 
195 
194 
192 
189 
186 
184 
182 
177 
164 
157 
144 
136 
119 
118 
116 
115 
112 
106 

92 

61 

43 


eV. 


10077 
17945 


32939 
27207 


1905 


227 
163 
158 
190 
197 
160 
201 
140 
135 
169 
151 
188 
123 


219 
133 
115 
161 
121 
179 
116 
153 
118 
80 
101 
123 
112 
74 
78 
84 
141 
38 
83 
76 
56 
33 


kath. 


2008 
4798 


3961 
3049 


Von den Neusalzern in der Dürerstadt Nürnberg 


1) Nach dem Hochsommer 1969 und den 
großen Ferien drängte es uns, die längere 
Pause der örtlichen Treffen zu beenden. Mit 
einem Ausflug zur Mainschleife per Bus 
wurde am 21. September der Herbst will- 
kommen geheißen mit dem Lied Viktor von 
Scheffels „Ich will zur guten Sommerzeit ins 
Land der Franken fahren“, 


Es war ein guter Start und die Sonne war 
auch dabei. Seinen besonderen Reiz hatte 
der Ausflug dadurch, daß er als gemeinsame 
Veranstaltung mit den Grünbergern aus un- 
serer Pegnitz-Region geplant war und von 
Hf. Kurt Mischke umsichtig und glücklich 
durchgeführt wurde. Die 16 Neusalzer und 
25 Grünberger fanden sehr schnell Kontakt 
zueinander. Es wurde viel gesungen und 
man hatte sich auch viel zu erzählen. — 
„Unterwegs besuchten wir die Benediktiner- 
Abtei Münster-Schwarzac ... Weiter ging’s 
über Volkach nach Escherndorf. Dort aßen 
wir im Gasthaus zur Krone zu Mittag und 
dabei wurde ein guter ‚Escherndorfer Lump’ 
getrunken. Hier fühlten wir uns so wohl, 
wie zu Hause in Grünberg ‚bei Weine‘, Es 
konnte auch nicht anders sein, denn die 
ersten Weinbauern in Niederschlesien sind 
ja aus Mainfranken gekommen. — Von der 
Vogelsburg hatten wir einen herrlichen 
Blick über das weite Maintal mit den reichen 
Weinbergen. — Weiter ging die Fahrt über 
Kitzingen in das kleine Mainstädtchen Sulz- 
feld mit seinen mittelalterlichen Stadtmauern 
und den Turmbefestigungen... Hier wurde 
erst mal die Sulzfelder Spezialität probiert: 
Bratwurst nach lfdm.!! Sie schmeckte uns 
allen prima! Und fast jeder schaffte einen 
halben Meter mit Sauerkraut. Dazu schmeckte 
uns der gute Boxbeutel, und je mehr ge- 
trunken wurde, um so fröhlicher wurde die 
Runde. Da wurden die Grünberger Wein- 
lieder nur so geschmettert und wir bekamen 
sogar Applaus von den einheimischen 
Gästen...“ (K. Mischke). — Über die Auto- 
bahn ging es dann gegen 19 Uhr zurück nach 


Nürnberg, das Herz voller Heimat- und 
Wanderlieder. 
2) In der Gaststätte „Paulaner“ in der 


Pirkheimer Straße 83 hat unser Heimatkreis 
an der Pegnitz ein neues Stammlokal ge- 
funden. Hier traf man sich am 8. November 
und stellte fest, daß alle Voraussetzungen 
gegeben sind, Heimatstimmung zu pflegen. 
H. O. Thiel übermittelte Grüße und wußte 
allerlei Neuigkeiten von der Heimat und 
von schlesischen Büchern. Lebhaft begrüßt 
wurden Herr und Frau Prätzel, die vor 
14 Jahren nach Australien ausgewandert 
waren und nun in die Bundesrepublik heim- 
gekehrt sind und in Fürth im Eisenwaren- 
geschäft J. W. G. Richter gute alte Bekannte 
entdeckten. Mit ihnen wurde auch Frau 
Jahn (geb. Triest) willkommen geheißen. — 


3) Mit stimmungsreichen Worten aus der 
Weihnachtsmotette von Doherr-Gruschwitz 
„O wunderschöne Weihnachtszeit ..." waren 
unsere Heimatfreunde für den 6. Dezember 
zu einer Adventsfeier eingeladen worden. 
Kein Wunder, daß sich die Bavaria-Stube 
der Paulaner-Gaststätte, die für uns reser- 
viert war, schnell füllte. Wenige Tage zuvor 
war auf dem Hauptmarkt in Nürnberg der 
berühmte Christkindles-Markt eröffnet wor- 
den und die Dorf- und Stadtlandschaft zeigte 
sich überall mit dem schneereichen Dekor, 
den Buden, geschmückten Schaufenstern, ker- 
zengeschmückten Tannenbäumen und den 
Rauschgold-Engeln in festlicher Stimmung. 
Ein Bandgerät vermittelte bald vertraute 
Melodien und im Glanz der Weihnachts- 
kerzen wußte H. O. Thiel Erinnerungen zu 
wecken an daheim, an unvergessene Ad- 
ventsfeiern in Kirchen, Schulen und Ver- 
einen, an die Krippenausstellungen im 
Heimatmuseum und den Budenzauber auf 
den Gassen und auf dem Floriansplatz. Na- 
türlich kam auch die Poesie zu Worte und 
die Neusalzer Weihnachtsgeschichte von 
H. O. Thiel, vorgelesen von Frau Lotte 
Koschmieder, wurde umrahmt von Kinder- 
gedichten und -geschichten in der Mundart 
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unserer Eltern und Großeltern, so „Sankt 
Nikolaus zieht den Schlafrock aus" und 
„Von draußen vom Walde komm’ ich her“, 
mundgerecht vorgetragen von Ursula 
Mischke. Mit den „Haasen ei derr Christ- 
nacht“ erzielte sie besonders großen Ap- 
plaus. Ein weiterer Höhepunkt des Abends 
war die Ersteigerung eines von Hf. B. Drom- 


mel in Kupfer getriebenen und mit dem 
Neusalzer Stadtwappen gravierten Tellers, 
der eine willkommene Aufbesserung unserer 
Kasse ergab. Es war schon spät, als Heimat- 
freund B. Feilke das Schlußwort sprach und 
man mit guten Wünschen für das Weih- 
nachtsfest und den Jahreswechsel auseinan- 
derging. H.O.Th. 


100. Geburtstag des Neusalzer Malers Prof. Walter Thor 


Der im Januar 1929 in München verstor- 
bene akademische Maler Professor Walter 
Thor wurde am 13. Februar 1870 als Sohn 
eines Modelleur-Vorstehers geboren, der in 
der Hüttenkolonie Neusalz wohnte. Nach 
seiner Ausbildung an der Münchner Aka- 
demie (1887—96) war Walter Thor 25 Jahre 
lang Leiter einer Mal- und Zeichenschule. Er 
war Mitbegründer der Luitpoldgruppe und 
seine Kunst als Porträtmaler wurde im 
ersten Jahrzehnt unseres Säkulums auch im 


Ausland durch Goldmedaillen ausgezeichnet 
(Paris, Rouen, Buenos Aires). Bildwerke 
(König Ludwig III. u.a.) erwarben die Neue 
Staatsgalerie in München und das Residenz- 
museum. Im Neusalzer Rathaus war in einem 
der Diensträume im 1. Stock ein Gemälde 
von Walter Thor zu sehen, das später einen 
Raum der Städtischen Bücherei (Suesmann- 
Villa) schmückte. Weiteres siehe „Neus, 
Nachrichten“ Nr. 10, März-April 1960, S. 16. 

H. O. Th. 


Der Thomasabend der Neusalzerer Ruderer in Ofienbach am 2. Advent 


Schon seit der Gründung der „Möwe" vor 
85 Jahren gehört der Thomasabend, der dem 
Brauchtum der heimatlichen Brüdergemeinde 
verbunden ist, zum geselligen und kamerad- 
schaftlichen Zusammensein in der Advents- 
zeit. Auch die Traditionsgemeinschaft der 
„Möwe“ hält daran fest und wem es zeitlich 
und entfernungsmäßig möglich ist, der 
nimmt auch heute noch daran teil. Auch in 
diesem Jahre hatte sich ein stattlicher Freun- 
deskreis dazu am 2. Advent im Undine- 
Bootshaus eingefunden und jeder hatte eine 
kleine Weihnachtsgabe mitgebracht, die 
einem unbekannten Freunde zugedacht war. 
Eine geruhsame Plauder- und Kaffeestunde 
leitete das Zusammensein ein, in deren Ver- 
lauf der Clubvorsitzende herzliche Gruß- 
worte an alle Teilnehmer richtete und 
manche Kindheitserinnerungen an die frohen 
Weihnachten in der alten Heimat wurden 
dabei berührt. 

Besonders herzliche Willkommensgrüße 
wurden der nimmermüden Betreuerin aus 
dem Offenbacher Rathaus, Frau Gertrud 
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Bierau mit Gatten und dem getreuen Ekke- 
hard der Neusalzer in Offenbach, Herrn 
Amtsrat Karl Faß mit Gattin, zuteil. Liebe 
Freunde, die wegen der großen Entfernung 
den Weg an einem Sonntagnachmittag nicht 
bestreiten konnten, bekundeten ihre Anteil- 
nahme mit Grußzeilen. Von herzlichen Wor- 
ten der Freundschaft getragen, gedachte 
Paul Fischer des alten Freundes und Ruder- 
kameraden Alfred Pfitzner, der vor nunmehr 
fünfzig Jahren Mitglied der „Möwe” wurde 
und in all den vergangenen Jahrzehnten als 
aktives Mitglied den blau/weißen Farben die 
Treue gehalten hat. Infolge seiner Erkran- 
kung konnte das goldene Ehrenzeichen des 
Clubs dem alten Freunde noch nicht über- 
reicht werden. Darum nahm der Clubvor- 
sitzende das Zusammensein beim Thomas- 
abend dazu wahr, der lieben Gattin des er- 
krankten Kameraden, Frau Hilde Pfitzner, 
die sich mit dem Club bis zum heutigen 
Tage verbunden fühlt, das Ehrenzeichen zu 
überreichen mit der Bitte, den ihr durch 
Alfred Pfitzner angestammten Platz in seiner 


Vertretung auch in der Zukunft zu behaup- 
ten. Von allen Seiten wurde dieser kleinen, 
recht ernsten Zeremonie ein herzlicher, von 
Freundschaft getragener Beifall gezollt. 

Der nun folgende Kegelwettkampf brachte 
Bewegung in die Kaffeerunde. 

Daran anschließend fand die Verteilung 
der namenlosen Weihnachtsgaben statt, jeder 
wurde bedacht und manche Überraschung 
und Freude dabei ausgelöst. Zuletzt wurden 
die Gewinner des Kegelwettkampfs mit den 
verdienten Ehrenpreisen ausgezeichnet. 

Inzwischen war die Bildleinwand, der 
Filmapparat und der Bildwerfer aufgebaut 
worden. Lebhafte Freude löste der kurze 
Filmstreifen vom Jahrestreffen in Kassel 
und ebenso eine Bildreihe heimatlicher Auf- 
nahmen aus. Dem Gestalter des Filmstrei- 
fens, dem Freunde des Clubs, Karl Döringer, 
wurde dafür Dank und Anerkennung gezollt. 

Die frohen Stunden, die den grauen Alltag 
wieder einmal mit etwas Licht erfüllten, 
gingen viel zu schnell vorüber. Abschließend 
dankte Paul Fischer allen Freunden und 
Kameraden, die in den winterlichen Tagen 


den Weg ins Offenbacher Bootshaus nicht 
gescheut haben. Mit den Wünschen für ein 
frohes Fest und für ein gutes Neues Jahr, in 
der Hoffnung auf ein gesundes Wiedersehen 
beim Jahrestreffen 1970 in Gießen klang das 
Zusammensein am Thomasabend aus. 

Auch zur Teilnahme am Jahrestreffen 1970 
in der Universitätsstadt Gießen werden die 
Heimatfreunde, besonders alle, die in Gießen 
oder naher Umgebung ein neues Zuhause 
gefunden haben, herzlichst eingeladen. 
Freunde, die daran teilnehmen möchten, 
werden gebeten, diese Absicht jetzt schon 
anzuzeigen, damit ein jeder über die Vor- 
bereitung und Planung laufend informiert 
werden kann. Diese unverbindliche Voran- 
meldung bitte an Paul Fischer, 6982 Freuden- 
berg (M), Lindtalstraße 48 abrichten. 


Oberschule Neusalz 


Noch immer konnte bzgl. der Einsatzorte 
der Oberklassen im Flakhelfereinsatz keine 
volle Klarheit erzielt werden. Möglichst um- 
gehende Nachrichten erbeten an: K. Antosch, 
8228 Freilassing, Högelstraße 12. 


Familien- MNachtichten 


Wir gratulieren zur goldenen Hochzeit 
6. 4. 1970 Herrn Bruno Rothe und Frau 
Martha, geb. Doil, Adolf-Hitler-Straße 9, in 
6461 Großenhausen, Im Langgarten 16. 
zur silbernen Hochzeit 


21. 3. 1970 Herrn Otto Jannek und Frau 
Frida, geb. Prietzel, Berliner Straße, Schuh- 
haus Jannek, in Bad Schwalbach, Adolf- 
straße 29, Schuhhaus Jannek. 


Unsern Geburtstagskindern wünschen wir 
eine gute Gesundheit, Glück und Freude 
im neuen Lebensjahr 


92 Jahre 
7. 3. Frau Anna Meißner, Gößnitz, Friedr.- 
Ebert-Straße 7. 
89 Jahre 
6. 3. Frau Ernestine von Hoegh, Reinbek, 
Bez. Hamburg, Bismarckstraße 13, Alters- 
pension to Roxel. 


87 Jahre 
1. 3. Frau Berta Johann, Frankfurt/M., 
Rebstöcker Straße 19. 
86 Jahre 
6. 2. Herr Adolf Hoffmann, Karlsdorf 1 üb. 
Stadtroda/Thür. 
85 Jahre 
2. 1. Frau Gertrud Grieger, Görlitz, Dres- 
dener Straße 12. 
3. 2. Frau Frieda Fengler, Bahnhofstr. 22, 
Bad Homburg, Sodener Straße 6. 
10. 3. Frau Margarete Hausknecht, Kassel, 
Blücherstraße 13. 
7. 3. Frau Martha Cyrus, Unterhausen, 
Staufenburgstraße 11. 
5. 3. Herr ÜOlmühlenbesitzer Bernhard 
Scharn, Peine, An den Schanzen 31D, 
84 Jahre 
16. 4. Herr Willy Teichert, 
Sachsen. 


Seidewitz/ 
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83 Jahre 

18. 2. Frau Agnes Riedel, 

Gerhart-Hauptmann-Straße 7. 
82 Jahre 

12. 2. Herr Erich Schimansky, Stade, Keh- 
dinger Mühren 20. 

81 Jahre 

24. 3. Herr Clemens Richter, 
Berliner Straße 2. 

3. 3. Herr Richard Striegan, Offenbach/M., 
Lämmerspieler Weg 47. 

25. 2. Frau Antonie Schwieder, 
Schulstraße 17. 

27. 2. Herr Wilhelm Silz, Frankfurt/M., 
Offenbacher Landstraße 5. 

3. 4. Frau Anna Conrad, Offenbach/M., 
August-Hecht-Straße 36. 

80 Jahre 

23. 1. Herr Malermeister Paul Wiedemuth, 
Heldrungen/Unstrut, Teichweg 49. 

20. 2. Frau Meta Welk, Freystädter Str. 113, 
Nienburg/Weser, Posener Straße 10. 

15. 1. Herr Otto Schimansky, Varel/Oldbjg., 
Tweehörn 73. 

16. 3. Frau Pauline Franke, Witwe des 
Braumeisters Bruno Franke, X 6903 Com- 
burg/Saale, Kirchplatz 7. 

28. 3. Frau Frida Bullmann, Peine, Glocken- 
straße 6. 

16. 12. 69 Frau Martha Beyer, Düsseldorf- 
Nord, Lichtenbroicher Weg 51. 

79 Jahre 

26. 12. 69 Frau Frida Blumhagen, Ebstorf 
üb. Lüneburg. 

22. 2. Frau Johanna Drommel, 
hausen, Eduardstraße 43. 

78 Jahre 

14. 3. Frau Elise Seliger, Lippstadt, Liebig- 

straße 27. 


Forchheim, 


Waldbröl, 


Lorsch, 


Rhein- 


77 Jahre 
15. 12. 69 Herr Karl Sprenger, Repelen- 
Rheinkamp, Stormstraße 91. 
17. 2. Frau Martha Schmidtke, Warstein/ 
Sauerland, Josefinenstraße 1. 
76 Jahre 
29. 3. Frau Berta Pürschel, Lübeck, Folke- 
Bernadotte-Straße 18. 
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75 Jahre 


19.1. Herr Alfr. Eigner, Hanau, Kattenstr. 26. 


25. 3. Herr W. Pursche, Peine, Schäferstr., 85. 
11. 3. Frau Martha Schmidtke, Forchheim, 


Bammersdorfer Straße 37. 
71 Jahre 
27. 1. Herr Robert Sturm, Ludwigshafen- 
Edigheim, Bgm.-Fries-Str. 67, Schwager von 
H. Kurt Waldbach (Kusser-Palmensaal). 
70 Jahre 
20. 1. Frau Frida Barnitzke, geb. Seiffert, 
Paulinenstraße 4, Luckenwalde bei Berlin, 
Große Weinbergstraße 35. 
30. 12. 69 Herr Paul Seifert, Plessa, Kreis 
Lienwerda, Platz des Friedens 21. 
21. 3. Herr Otto Jannek, Bad Schwalbach, 
Adolfstraße 29. 
12. 2. Herr Alois Gottwald, Berliner Str. 63, 
Heilbronn, Raidweg 29. 
3. 2. Herr Georg Schilasky, Peine, Steder- 
dorfer Straße 8/9. 
Oktober 69 Frau Frida Drommel, 1 Ber- 
lin 21, Wilnakerstraße 26. 


60 Jahre 


5. 1. Herr Ernst Dausel, 
Friedrich-Ebert-Straße 1. 


Rüsselsheim, 


Wir trauern um unsere Heimatfreunde 


Es verstarben: 


29. 11. 69 Hermann Rose, 64 Jahre, Frei- 
herr-vom-Stein-Straße 20, Ulm, Straßburg- 
weg 21. 

10. 7. 69 Frau Anna Irrgang, geb. Kusche, 
73 Jahre, Bigge, Weststraße 11. 

22. 11. 69 Frau Berta Schütze, 88 Jahre, 
Freystädter Straße 32, Altenburg, Furner- 
straße 8, 

3. 12. 69 Herr Hugo Schwolow, 63 Jahre, 
Köln-Mülheim, Sonderburger Straße 39. 

6. 12. 69 Frau Helene Händler, geb. Woit- 
schützke, 81 Jahre, Hohenlimburg, Iserlohner 
Straße 182. 

31. 12. 69 Herr Hoch, 84 Jahre, Kastellan 
im Neusalzer Rathaus in Peine. 

9. 1. 70 Herr Polizeimeister a. D. Ernst 
Stenzel, 75 Jahre, Fichtstraße 4, in Nürnberg, 
Gebersdorfer Straße 238. 


8. 1. 70 Frau Meta Lange, geb. Fengler, 
75 Jahre, Alte-Fähre, Peine, Telgtkamp 18. 

1969 Frau Frida Ludwig, Bischofsheim, 
Waldstraße 8. 

1969 Frau Juliane Decker, Flensburg, Ost- 
seebadeweg 12. 

23. 12. 69 Frau Martha Pfeiffer geb. Sander, 
72 Jahre, Margaretenstraße 16, in Worms- 
dorf, Kr. Wanzleben. 

12. 12. 69 Herr Fritz Wenske, 69 Jahre, 
Trockenau, in Luckenwalde. 

23. 12. 69 Herr Otto Neumann, Trockenau, 
in Saalfeld. 


Anschriftenverzeichnis 
Anschriftenänderungen 


494. Martin Foerster, 741 Reutlingen, Schul- 
straße 12. 

1260. Gisela Kopp, 78 Freiburg, Neuberg- 
weg 36. 

1262. Julius Kopp, 305 Wunstorf, Südstr. 20, 

1607. Gertrud Marquardt, 34 Göttingen, Te- 
geler Weg 14. 

1633. Elisabeth Matzke, 5 Köln 30, Gold- 
ammerweg 19. 

2186. Georg Seifert, 6101 Malchen üb. Darm- 
stadt, Dieburger Straße 16. 

2306. Willy Scheibner, 5 Köln 91, Ostheimer 
Straße 101. 

2942. Lina Woitke, Erling-Andechs, Steierin- 
nenweg 175. 
Ilse Altschäffel, geb. 
8 München 80, Isareck 48. 
Frau Emma Rose, 85 Nürnberg-Lang- 
wasser, Salzbrunner Str. 51, Alters- 
heim. 
Peter Gottschlich, 2191 Lüdingworth, 
Osterende 1. 


Großmann, 


Berlin Blumen- und Kranzbinderei 
Inh. Ingeborg ieh, geb. Lange 
Klosterheiderweg 3 


Berkhof b. Waldhotel „Haus Ingeborg” 
Hannover Pension, Cafe, Restaurant 
Inh. Ingebarg Lieske, geb. Lange 
Hohenheide 46 


Benrath 


Gott der Herr nahm heute plötzlich und 
unerwartet meinen lieben Mann, unse- 
ren guten Vater, Schwiegervater und 
Opa 

Herrn Hugo Schwolow 


im Alter von 63 Jahren zu sich in sein 
Reich. 


In stiller Trauer: 

Charlotte Schwolow, geb. Schindler 
Renate Odenthal, geb. Schwolow 
Horst Odenthal 

Doris Volk, geb. Schwolow 

Hans Volk 

4 Enkelkinder 

und alle Anverwandten 


Köln-Mülheim, den 3. Dezember 1969 
Sonderburger Straße 39 


Plötzlich und unerwartet entschlief 
heute, am 8. Januar 1970, meine liebe, 
gute, treusorgende Frau aus Alte-Fähre 


Meta Lange, geb. Fengler 


im Alter von 75 Jahren. 


In tiefer Trauer 


Johannes Lange 
Heini Lange, gefallen in Rußland 


Peine, Telgtkamp 18 


Allen Freunden der Heimat aus Kusser 
und Neusalz zeigen wir an, daß unser 
lieber Vater, Großvater, Bruder und 
Onkel, der Bauer 


Oswald Laube 
nach anhaltenden Krankheitstagen am 


23. August 1969 im 92. Lebensjahr in 
die Ewigkeit abgerufen wurde. 


Schwester Meta Laube, als Tochter 
Paul Laube, als Sohn 


X 652 Eisenberg/Thüringen, 
Bethesda-Krankenhaus 
2251 Sollwitt über Husum 


er Regina, 
Inh. R. Rathmann, 
Börchenstraße 22 


Bichl Frau Margarete Klingohr 


geb. Martini, vermietet Zimmer 
an Urlauber, ganzjährig 
8171 Bichl, Siedlungsstraße 2 
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Braun- 
schweig Inh. Bruno Gummert, 


Fallerslebener Straße 45 


Versicherungen aller Art, 

Je fried Bürger, 
öllenbeck, 

rt Feld 2 


Salon Regina, 
Inh. R. Rathmann, 
Wetterstraße 7 


Nord-West-Schuhhaus 
Oberscheidt, 

Inh. Maria Rath, 
Steinstraße 16—18 


eg rg 

p gen Haag”, 

Inh. H. Walter Krumke, 
Mittelstraße 19 


Fach-, Groß- u. Einzelhandel 
Eisenwaren — Hausrat, 

Inh. J. W. G. Richter, 
Nürnberger Straße 25 


Briefmarken-Versand 
Inh. J. Kirschner, G. Zaretzke 
Hans-Sachs-Straße 3 


Löwen-Drogerie 
Farben-Foto 

Inh. Johannes Toth 

Basler Straße 10 

Filiale: Heldinger Straße 2 


Hamm/ Zigarren-Fachgeschäft 
Westf. R. Gerhard Woithe 
Bockumer Weg 99 


Fruchthaus Hamburg, 
Inh. Karl Heinz Foerster, 
Borsteler Chaussee 119 


Konditorei und Cafe 
Inh. Lothar Peukert, 
Fruchtallee 118 


Reformhaus 
Inh. Kurt Klich, 
Wandsbeker Chaussee 317 


Zigarrenhaus 
Inh. Otto Poppe, 
Hamburger Berg 21 


Bielefeld u. 
Umgebung 


Düsseldorf 


Emmerich/ 
Rheinland 


Fulda 


Fürth 


Gelsen- 
kirchen 


Haltingen 


Hamburg 


Fienmzurgjer Spielwarengroß- 
handlung, 

Inh. Gebrüder Laube, 
Langenhorner Chaussee 335 


Heidelberg Damen- und Herrenfriseur- 
eschäft, Inh. Fred Jakob, 
isenlohrstraße 2 
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Uhren- und Goldwarengeschäft, 


Kleve Fachgeschäft ee Augenoptik, 
Inh. Helmut Jahn, 
Hagsche Straße 37—39 
Bad Gästehaus Immergrün 
Krozingen Gisela Zobel, geb. Föst 
Blauenstr. 4, Tel. 4242 
Künsebek Drogerie Daether 


üb.Bielefeld Inh. Ernst Daether 

Landshut E. Krümpelmann K.G. 
Feuerwehr-, Betriebs-, Zivil- 
Schutzgeräte, Generalvertr. der 
Firmen „Carl Metz“ u. „Minimax“” 
Betrieb: Landshut- Ergolding 
Industriegelände, Meisenstr. 24 


Casino-Hotel 

Inh.: Artur und Käte Hentschel, 
geb. Wiesemann 

Tel. 225 


Fach-Drogerie-Foto 

Inh. Helmut Kreidel, 

Siedlung, Bogenstraße 29, 
Parfümerien, Farben, Spirituosen 


Rüsselsheim Fleischerei 
Inh. Bernhard Holzbrecher, 
Alte Kirchstraße 31 


Bad Schuhhaus Jannek, 
Schwalbach Inhaber Otto Jannek, 
Adolfstraße 29 


Überlingen/ Josef Kletta 

Bodensee Immobilienbüro und 
Gällerstr. 4 Baubetreuung 

Tel. 354 _Mühlenstraße 15 
Postfach 287 früher Neusalz, Markt 14 


Unter- Landmaschinen u. landw. Geräte, 
hausen Haushaltswaren aller Art 
Inh. Walter Cyrus 


Wildemann/ Willi Weise, Tapeziermeister, 


Osterbrock 


Rosenheim 


Oberharz Hindenburgstraße 5, 
Polstermöbel - Dekorationen 
Skiverleih - Schuh- u.Lederwaren 
Winden- Hotel „Windenreuter Hof” 
reute b. Em- Pension - Caf& - Restaurant 
mendingen Inh. Erika Hofsommer, 
geb. Knappe 
Tel. Emmendingen 99 85 
Bad Vermögenbildende Versicherung 


Windsheim fürs Alter, günstige Aussteuer-, 
Kraftfahrzeug-, Sterbekassen- u 
andere Versicherungsarten. 
Erich Hänsel, 

8532 Bad Windsheim, Jahnstr. 17 


SABBIE Bungalow-Betrieb 
D’ORO Ventimiglia Sabbie d’Oro 
Italien Via Aurelia 96, Tel.0039184,31594 


Siegfried Poppe 


